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TEXTE UND DOKUMENTE 


HELENE KRAUS 


ZWISCHEN BRIEFEN UND EXZERPTEN: 
CHARLOTTE SCHILLERS LEKTÜREN 


Sie habe »eine Art heftige Sehnsucht recht viel zu treiben, u. habe auch schon 
wieder sehr viel geleßen, |[...] eine ganze Bibliothek durchgeleßen«', räsonierte 
Charlotte Schiller in einem Schreiben an ihren Freund, den Bibliothekar Fried- 
rich August Ukert im Februar 1809. Dass Charlotte Schiller, die 1766 im thürin- 
gischen Rudolstadt als Charlotte von Lengefeld geboren wurde und 1790 den 
Dichter Friedrich Schiller heiratete, zeitlebens nicht nur »sehr viel geleßen«, 
sondern auch geschrieben hat, zeigt ihr umfangreicher Nachlass, der — wie der 
Schiller-Bestand insgesamt - im Deutschen Literaturarchiv in Marbach sowie im 
Goethe- und Schiller-Archiv in Weimar verwahrt wird. Überliefert sind Romane 
und Dramen, Gedichte, autobiografische Schriften und theoretische Arbeiten, 
Übersetzungen, 5000 ein- und ausgegangene Briefe sowie ein Konvolut hand- 
schriftlich notierter Lektüreexzerpte. 

Die Leserin, Dichterin und Übersetzerin Charlotte Schiller stand insbeson- 
dere im Fokus der Forschung der letzten zehn Jahre. Reduzierten ältere sowie 
moderne, populärwissenschaftliche Darstellungen? Schiller auf ihre Rolle als 
Dichtergattin, forcierten neuere biografische Arbeiten? seit Gaby Pailers 2009 


1 Charlotte Schiller an Friedrich August Ukert, Brief vom 25. Oktober 1809 (Im Folgenden 
zitiert: C. S.), in: GSA 83/1928. (GSA = Goethe- und Schiller-Archiv Weimar; im Folgenden 
zitiert: GSA). 

2 Dieses »klassische« Bild skizziert zuerst Charlotte Schillers Schwester Caroline von Wol- 
zogen. Vgl. [Caroline von Wolzogen,] Schillers Leben, verfaßt aus Erinnerungen der Fami- 
lie, seinen eigenen Briefen und den Nachrichten seines Freundes Körner. Zwei Teile, Stutt- 
gart u.a. 1830. In dieser Nachfolge stehen u.a.: Eva Gesine Baur, »Mein Geschöpf musst 
du sein«. Das Leben der Charlotte von Schiller, Reinbek 2006; Kirsten Jüngling, Schillers 
Doppelliebe. Die Lengefeld-Schwestern Caroline und Charlotte, Berlin 2005; Hansjoachim 
Kiene, Schillers Lotte. Porträt einer Frau in ihrer Welt, Düsseldorf 1984; Ursula Naumann, 
Schiller, Lotte und Line. Eine klassische Dreiecksgeschichte, Berlin 2014. 

3 Vgl. u.a. »Ich bin im Gebiet der Poesie sehr freiheitsliebend«. Bausteine einer intellektuel- 
len Biographie Charlotte von Schillers, hg. von Helmuth Hühn, Ariane Ludwig und Sven 
Schlotter, Jena 2015; »Damit doch jemand im Hause die Feder führt.« Eine Biographie in 
Büchern, ein Leben in Lektüren, hg. von Silke Henke und Ariane Ludwig, Weimar 2015. 
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erschienener Monografie Charlotte Schiller. Leben und Schreiben im klassischen 
Weimar” deren schriftstellerische Aktivitäten. Dieses differenzierte Bild wurde 
durch Pailers Veröffentlichung der Literarischen Schriften? ergänzt und soll in 
einer Edition aller brieflichen Zeugnisse komplettiert werden.® 

Die weitgehend unerschlossenen Zeugnisse der lesenden Charlotte Schiller 
erweisen sich als gewinnbringendes Material für rezeptionsästhetische Ana- 
lysen.” Der folgende Beitrag intendiert - rekurrierend auf sozialhistorischen 
Studien zu Lese- und Exzerpierpraktiken Jean Pauls, Johann Joachim Winckel- 
manns oder Johann Gottfried Herders - ‚® die Perspektive um weibliche Lektü- 
reformen zu erweitern und an Charlotte Schillers Beispiel zu zeigen, was, wie und 
mit welcher Intention eine Frau um 1800 gelesen hat. Als Quellen der rezeptiven 
Erschließungsarbeit dienen persönliche Dokumente wie Notizen, Exzerpte oder 
Briefe, bibliothekarische Ausleihverzeichnisse sowie Bücher in Privatbibliothe- 
ken, die in ihrer Gesamtheit Lese- und Arbeitsweisen sichtbar machen. Charlotte 
Schillers Lektüren werden zunächst anhand von Exzerpten kategorisiert, um eine 
Art virtuelle Bibliothek zu rekonstruieren. Auf dieser Basis lassen sich die Ent- 
wicklung von Arbeits- und Textumgangsformen untersuchen (Kap. I). Die kom- 
munikative Funktion der schriftlichen Lesepraxis wird anhand eines zwischen 
1807 und 1820 verfassten, bislang unberücksichtigten Briefwechsels exemplifi- 
ziert (Kap. II). Die erstmals hier in Teilen gedruckte Korrespondenz mit Friedrich 
August Ukert gibt Aufschlüsse über Charlotte Schillers »Witwenzeit« und über ihr 
Leben »nach Friedrich Schiller«. 


4 Gaby Pailer, Charlotte Schiller. Leben und Schreiben im klassischen Weimar, Darmstadt 

2009. 

Charlotte Schiller. Literarische Schriften, hg. von Gaby Pailer, Darmstadt 2016. 

6 Vgl. Ariane Ludwig, Einleitung, in: »Damit doch jemand im Hause die Feder führt«, S. 12. 

7 Im Sinn einer empirischen Literaturwissenschaft plädieren Katja Mellmann und Marcus 
Willand für historische Rezeptionsanalysen, demnach die »Frage, wie ein Werk gelesen 
wurde«, durch welche das »Quellenstudium des Historiker[s]« fokussiert wird. Vgl. Katja 
Mellmann und Marcus Willand, Historische Rezeptionsanalyse. Zur Empirisierung von 
Textbedeutungen, in: Empirie in der Literaturwissenschaft, hg. von Philip Ajouri, Katja 
Mellmann und Christoph Rauen, Münster 2013, S. 263-281, hier: S. 264 f. 

8 Als wichtige Referenz dient die Exzerpierforschung, z.B. Lesen, Kopieren, Schreiben. 
Lese- und Exzerpierkunst in der europäischen Literatur des 18. Jahrhunderts, hg. von 
Elisabeth D&cultot, übersetzt aus dem Französischen, Berlin 2014; Exzerpt, Plagiat, Archiv. 
Untersuchungen zur neuzeitlichen Schriftkultur, hg. von Elisabeth D&cultot und Helmut 
Zedelmaier, Halle 2017. 


wi 
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I. Exzerpierpraxis und Wissensaneignung 


»Sentenzen auf Karten geschrieben von Charlotte von Schiller. Ein theures 
Andenken« vermerkt Charlotte Schillers Tochter und Nachlassverwalterin Emilie 
von Gleichen-Rußwurm in einem mit 149 Karteikarten bestückten Holzkästchen.? 
In diesem im Goethe- und Schiller Archiv verwahrten Objekt befinden sich meist 
einseitig notierte deutsche, französische und englische Zitate und Aphorismen. 
Vereint sind unter anderem Maximen und Lebensweisheiten von Aristoteles, 
Platon, Euripides, Johann Wolfgang von Goethe, Friedrich Schiller, Germaine de 
Sta&l-Holstein, Johannes von Müller, Voltaire, Francis Bacon und Martin Luther. 
Die Gedankensammlung bildet innerhalb der überlieferten Lektürezeugnisse 
nicht nur deshalb eine Ausnahmeerscheinung, weil sie im Vergleich zu anderen 
Manuskripten dieses Bestandes nicht unsystematisch auf einzelnen Blättern und 
Bögen unterschiedlichen Formats steht, sondern auf gleich groß beschnittenen, 
materiell stabilen Karteikarten in einer eigens dafür vorgesehenen Box tradiert 
wurde. Es ist heute zwar nicht mehr sicher festzustellen, ob das mit Raffaels 
Putten? verzierte Schatzkästchen von Charlotte Schiller selbst oder posthum 
angelegt wurde. Dennoch lassen zumindest die formatähnlich konzipierten 
Karten auf eine zielgerichtete Archivierung Charlotte Schillers schließen und ver- 
weisen auf einen exponierten Status. 


1. Gegenstand: Einblicke in Schillers virtuelle Bibliothek 


Die umfangreiche Exzerpierarbeit Charlotte Schillers ist auf über eintausend 
handschriftlich beschriebenen Blättern dokumentiert, die Rückschlüsse auf 
deren Lektüren erlauben. Die Lesefrüchte gleichen einer »handgeschriebenen 


9  Lektürekästchen Charlotte Schillers. Vgl. GSA 83/2134. 

10 Die Außenseite der Holzschatulle zeigt die beiden Engel der Sixtina aus Raffaels Gemälde 
Die Sixtinische Madonna gespiegelt, die ab ca. 1815 auf Alltagsgegenständen zirkulierten. 
Johann Heinrich Meyer, bei dem Charlotte Schiller 1805 Kunstvorlesungen besuchte, ver- 
wendete einen der beiden Engel für die Nachempfindung von Carraccis »Genius des 
Ruhms« 1796. Das ursprünglich für die Ausstattung des Römischen Hauses in Weimar er- 
stellte Gemälde fungierte schließlich für die Deckendekoration der Herzoglichen Bibliothek. 
Charlotte Schiller könnte durch Meyer mit den beiden Putten in Berührung gekommen sein. 
Vgl. Julia Bock, Die stille Macht vertrauter Motive. Bewusste und unbewusste Adaptionen, 
Zitationen und Wahrnehmungen von Kunst in der Populärkultur und ihr möglicher Nutzen 
für die Museumspädagogik, Göttingen 2013, S. 135-146. 

Derartige Kästchen kursierten im theologischen Kontext. Für den Hinweis danke ich Annika 
Hildebrandt. Vgl. Paul Raabe, Goethe und Bogatzky, in: Goethe und der Pietismus, hg. von 
Hans-Georg Kemper und Hans Schneider, Tübingen 2001, S. 1-11, hier: S. 6. 


HELENE KRAUS 


Abb. 1: Lektürekästchen Charlotte Schillers, Goethe- und Schiller-Archiv Weimar 


Bibliothek«, wie sie bereits seit der Antike bekannt ist.'' Schiller exzerpierte aus 
unterschiedlichen Literaturen: 
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griechisch-lateinisch (u.a. Aristoteles, Aischylos, Homer, Petrarca, Platon, 
Tacitus), 

deutsch (u. a. Arnim, Fouque, Goethe, Heinse, Klopstock, Körner), 

französisch (u.a. Lespinasse, La Fontaine, Stael-Holstein), 

englisch (u.a. Byron, Hobbes, Macpherson, Marlowe, Pascal, Pope). 


Vgl. Elisabeth D&cultot, Einleitung, in: Lesen, Kopieren, Schreiben, S. 13. 
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Zudem wertete sie Abhandlungen aus ganz unterschiedlichen Fachgebieten aus: 


Theologie (u.a. Augustinus, Leibniz, Luther, Villers), 

Philosophie (u.a. Garve, Fichte, Herder, Jacobi, Kant, Schelling), 

Literatur- und Kunstgeschichte, Ästhetik (u.a. Eichhorn, Schlegel, Winckel- 
mann) 

Geschichte (u.a. Dippoldt, Guibert, W. Humboldt, Mallet, Marmontel, Millot, 
Müller) 

Geographie (u.a. Chateaubriand, Pausanias), 

Naturwissenschaft und Medizin (u.a. Buffon, Hufeland, A. Humboldt, Kluge, 
Lavater, Ritter, Rousseau, Saint-Pierre, Schubert).” 


Scheint sich Charlotte Schiller in den 1780er Jahren primär für literarisch-phi- 
losophische Schriften antiker wie zeitgenössischer deutsch-, englisch- und fran- 
zösischsprachiger Autor(inn)en interessiert zu haben,” wird das Spektrum nach 
1805 auf die Bereiche Theologie, Geschichte, Literatur- und Kunstgeschichte, 
Politik, Philosophie extendiert bzw. intensiviert.” 


12 


13 
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Die Kategorisierung folgt der Rekonstruktion der Schiller Privatbibliothek: Vgl. Andreas Wi- 
stoff, Schillers Bibliothek. Versuch einer Rekonstruktion. Zusatzdruckwerk zum 41. Band 
von Schillers Nationalausgabe (NA), hg. von Andreas Wistoff, [Weimar] 2009. 

Unter den Signaturen GSA 83/1987-2008 werden im Goethe- und Schiller Archiv Weimar 
Charlotte Schillers Literaturauszüge aus jüngeren Jahren« (d.i. bis ca. 1805) verwahrt. 
Darin befinden sich u.a. Abschriften und Exzerpte zu Buffon, Dalberg, Euripides, Locke, 
Longinus, Macpherson, Ovid, Petrarca, Pope, Schlosser, Seneca, Sterne, Stolberg, Vicq- 
d’Azyr. 

Konkret konnten folgende exzerpierte Autoren und Titel ermittelt werden: 

[Anonym,] Abhandlung über alle Gegenstände der Kriegswissenschaft (1787), Versuch über 
den tugendhaften Mann (1787), Reisen in mehrere russische Gouvernements in den Jahren 
178*, 1801, 1807 und 1815; Abbt, Vermischte Werke; Aischylos, Agamemnon; Garve, Samm- 
lung einiger Abhandlungen (1779); Goethe, Gedichte (Die Geschwister; Zeitmaß; Philomele; 
Einsamkeit; Dem Ackermann; Die Natur. Ein Fragment); Goldsmith, Edwin and Angelina. 
A Ballad (1762); Henning, Philosophische Versuche (1780); Herder, Gott. Einige Gespräche 
(1787), Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit (1784-91); La Fontaine, Les deux 
Pigeons. (1678); La Roche, Tagebuch einer Reise durch die Schweiz. (1787); Leibniz, Systeme 
nouveau de la nature (1695); Salis, Ulysses (1781); Schiller, Die Räuber (1782), Don Karlos 
(1787); Shaftesbury, Die Sitten-Lehrer oder Erzählung philosophischer Gespräche (1745); 
Shakespeare, Hamlet (1603); Upton, Ben and Kate of Invermay. Musical Dialog (1787). 
Chronologie der Lektüreexzerpte: 

Nicht datierte, aufgrund von Schriftanalyse nach 1805 vermutete Entstehung: 

Buffon, Allgemeine Naturgeschichte, Übersetzung (1769); Camöes, Sonette; Cazotte, (Euvres 
badines et morales (1788); Marlowe, The tragical history of Doctor Faustus (1604); Francois; 
Millot, Elöments de l’histoire de France, depuis Clovis jusqu’ à Louis XV. (1767); Müller, All- 
gemeine Aussicht über die Bundesrepublik im Schweizerland (1776-1771); Rousseau, Lettres 
sur la Botanique (1771-1773); Tacitus, Annales; Vergil, Aeneis. 
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Nicht datierte, aber aufgrund des Publikationsjahres der exzerpierten Schrift nach 1805 ent- 
standene Exzerpte: 

Byron, The works of the Night Horrath (1816), Don Juan (1824); Motte-Fouqué, Kriegsgedicht; 
Fries, Von deutschen Bund und deutscher Staatsverfassung (1816), Wissen, Glaube, Ahndung 
(1805); Goethe, Gedichte; Heinse, Ardinghello, und die glückseligen Inseln (1794); Pausanias, 
Beschreibung Griechenlands; Tieck, Leben und Tod der heiligen Genoveva (1800); Wolf, Rede 
bei G.[oethe]; Maturin, Bertram or the castle of St. Aldobrand (1816). 

Nach Jahreszahlen erstellte Exzerpte: 

1800: Alfieri, Vita di Vittorio Alfieri. 1802: Staäl-Holstein, Delphine. 1803: Hesiod; 1805: 
Diderot, Lettre sur les aveugles l’usage de ceux qui voient (1749); Diderot: Encyclopédie ou 
Dictionnaire raisonne des sciences, des arts et des metiers (1751-1780); Leibniz; Villers, Essai 
sur Vesprit et influence de la réformation de Luther (1808); Mallet, Historien; Marmontel, 
Nouveaux contes moraux par Marmontel (1765), Memoires de Marmontel (1804); Plotin; 
Azyr, Nestors Grab. 1806: Augustinus; Aristoteles, Politique; Florus; Livius; Goethe, Win- 
ckelmann; Guibert, Eloge du Roi de Prusse (1788); Heinse, Hildegard von Hohenthal (1804); 
A. Humboldt, Ideen zu einer Physiognomik der Gewächse (1806); Kant, Anthropologie in 
pragmatischer Hinsicht (1798); Macpherson. 1807: Ancillon; Philemon; Paul, Levana oder 
Erziehlehre (1807); Schelling; Sta&l-Holstein, Corinne. 1808: Marmontel, Memoires des 
Marmontel; Diderot, Sur les femmes, De l’interpretation de la nature (1753); Schelling, Phi- 
losophische Briefe über Dogmatismus und Kriticismus (1795); Sismondi, Le grand Dictionnaire 
historique. 1809: Ancillon; Pindar; Lespinasse, Lettres de Mademoiselle de Lespinasse 
(1776); Fichte, Reden an die deutsche Nation (1808); Weiler; [Anonym], Sur les lettres d’alle- 
magne; Müller, Vierundzwanzig Bücher Allgemeiner Geschichte, besonders der Europäischen 
Menschheit; Kepler; A. W. Schlegel, Trinklied. 1810: Barca, Standhafter Prinz; Klopstock, Die 
höheren Stufen, Briefe; Vesta, Kleine Schriften zur Philosophie des Lebens; Ritter, Fragmente 
aus dem Nachlass eines jungen Physikers (1810); Schelling, Philosophische Schriften (1809); 
Winckelmann. 1811: Müller, Briefe aus Genfund aus Bern (1784); A. W. Schlegel, Vorlesungen 
über dramatische Kunst und Literatur (1809-1811); Winckelmann, Geschichte der Kunst des 
Alterthums (1764), Allegorie, Was ist Religion?; Villers, Coup-d’ceil sur les universités et le 
mond d’instruction publique de l’Allemagne protestante (1808). 1812: Hufeland, Guter Rat 
an Mütter über die wichtigsten Punkte der physischen Erziehung der Kinder in den ersten 
Jahren (1803); Lichtenberg; Müller. 1813: Augustinus; Chateaubriand, Le Génie du christia- 
nisme (1802); Cottin, Mathilde; Fénelon, Dialogues sur l’@loquence (1685); Körner, Jägerlied; 
Sta&l-Holstein, De l’Allemagne. 1814: Lavater, Physiognomische Fragmente; Pindemonte; 
Dippoldt, Skizzen der allgemeinen Geschichte. Vorlesungen (1811). 1815: Fichte: Über den 
Begriff des wahrhaften Krieges (1815); Bruno; Gall, Medizinische Vorlesungen; Kind. 1816: 
Platon, Protagoras; Theaitetos; Bruno; Fichte, Die Bestimmung des Menschen; Vergil, 
Aeneis; Pradt; Plank, Geschichte; Rochejaquelein, Memoires de madame la marquise de 
La-Rochejaquelein (1772-1857). 1817: Jacobi, Etwas das Lessing gesagt hat (1782); Pascal; 
Platon, Gorgias; Sokrates, Phaidros; Saint-Pierre, Harmonies de la nature; A. W. Schlegel, 
Über den gegenwärtigen Zustand der Indischen Philologie; Zinzendorf. 1818: Goethe, Italie- 
nische Reise; Wetzel, Schriftproben; Sismondi, Histoire des républiques Italiennes du Moyen 
Age; Sokrates; Vogt, Rheinische Geschichten und Sagen (1817); Sailer; Schelling, Philosophie 
und Religion (1804), Ueber die Gottheiten von Samothrace (1818); Schlosser, Geschichte der 
Familie Herder; Schubert, Ansichten von den Nachtseiten der Naturwissenschaft; Dippoldt, 
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In der ersten Rezeptionsphase standen vermutlich neben Thomas Abbts Ver- 
mischten Werken und Christian Garves Sammlung einiger Abhandlungen beson- 
ders Gedichte, Reisebeschreibungen und dramatische Arbeiten Jean de La Fon- 
taines, Sophie von La Roches, Friedrich Schillers, Shakespeares und Uptons im 
Fokus des privaten Lesepensums. In späteren Jahren nach 1805 wurden sorgfältig 
Auszüge aus Denis Diderots Lettre sur les aveugles à l’usage de ceux qui voient, 
L’Encyclopedie, Sur les femmes und Pensees de l’interpretation de la nature, sowie 
Alexander von Humboldts Ideen zu einer Physiognomik der Gewächse und Ansich- 
ten der Natur erstellt. Exzerpte aus den Jahren 1809 bis 1819 protokollieren akri- 
bisch philosophische Studien zu Fichtes Reden an die deutsche Nation, Über den 
Begriff des wahren Krieges und Die Bestimmung des Menschen sowie Schellings 
Philosophischen Schriften, Philosophie und Religion und Ueber die Gottheiten von 
Samothrace. In den Bereichen Geschichte und Politik wurden Jacob Friedrich 
Fries’ Wissen, Glaube, Ahndung, Von deutschem Bund und deutscher Staatsver- 
fassung, Johannes von Müllers Bücher Allgemeiner Geschichte und Hans Carl 
Dippoldts Vorlesungen zu Skizzen der allgemeinen Geschichte wahrgenommen, 
neben naturphilosophischen Abhandlungen von Bernardin de Saint-Pierre und 
Gotthilf Heinrich von Schubert auch Francois-Rene de Chateaubriand sowie 
Francois de Fénelon gelesen. Für 1815 sind ausführliche Mitschriften zu Franz 
Joseph Galls medizinischen Vorlesungen über Blutzirkulation belegt, in Rekurs 
auf Diskussionen mit Goethe 1822 Überlegungen über Mineralogie angereiht. 

Schillers vielfältige Interessen entsprachen nicht den Normen zeitgenössi- 
scher Lektüreempfehlungen wie sie für Damen in moralischen Wochenschriften 
propagiert wurden.” Erste Vergleiche mit Karoline von Günderrodes und Sophie 
von La Roches Rezeptionszeugnissen verifizieren aber, dass sowohl naturwissen- 


Leben Karls des Großen beschrieben durch H. K. Dippoldt (1810). 1819: Chateaubriand, Re- 
flexions Politiques; Eichhorn, Geschichte der Künste und Wissenschaften (1796); Kluge, Ver- 
such einer Darstellung des animalischen Magnetismus als Heilmittel (1815); Goethe, Über 
Kunst und Altertum; Hamann, Golgatha und Scheblimini; Klopstock, Grabinschrift Graf 
L. F. Stollberg; Reventlow, Gedichte; Saint Martin; Schelling; Windischmann. 1820: Sappho, 
Oden; Boileau-Despreaux, Violiu sur Eloge de Despreaux; Cellerier, La femme chretienne; 
Dante Alighieri, Comedia. 1821: Joseph von Görres; Petrarca. 1822: Azais, Jugement impartial 
sur Napoléon (1820); Azais, Des Compensations dans Les Destinées Humaines par H. Azais 
(1818); Haller; Pindar; Goethe. 1823: Kant, Über Synthesis und Analysis; Goethe; Lavater, 
Grabinschrift. 

15 Vgl. Gunter Grimm, »Halb zog sie ihn, halb sank er hin ...« Lektüre im Briefwechsel zwischen 
Johann Gottfried Herder und Caroline Flachsland, in: Geselligkeit und Bibliothek, S. 115- 
133, hier: S. 132; Ariane Ludwig, Einleitung, S. 11. 
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schaftliche Gegenstände als auch die konventionelle Lesemethode des Exzerpie- 
rens kein exklusiv männliches Terrain bildeten.'® 

Die Ars excerpendi etablierte sich im Zuge des Buchdrucks seit dem 16. Jahr- 
hundert zu einem festen Bestandteil humanistischer Gelehrsamkeit, deren Ent- 
wicklung durch zahlreiche Exzerpieranleitungen begleitet wurde. Die mit starken 
Reglementierungen verbundene collectanea-Tradition sieht eine nach festen 
Kategorien kodifizierte Struktur von Exzerpten vor, die im Verlauf des 18. Jahr- 
hunderts aufgegeben wird. Die Kritik der Aufklärer, die Exzerpieren als Verlust 
von Originalität deklarieren, beförderte den Übergang von der schematisierten 
Form der collectanea in die individuelle der miscellanea.” Autoren wie Winckel- 
mann, Herder und Jean Paul fertigten zwar auch um 1800 Lektüreexzerpte an, die 
jedoch nicht mehr humanistischen Mustern, sondern subjektbezogen Dimensio- 
nen folgen."? Charlotte Schillers 1780 bis 1823 entstandene Handschriften sind in 
diesem Kontext zu verorten. 


2. Rezeptive Erschließungsarbeit 


Die miscellanea-Sammlung Charlotte Schillers besteht aus meist losen, nicht 
nummerierten Blättern und Bögen von unterschiedlichen Formaten und Umfän- 
gen, die nur rudimentär mit Faden geheftet und im Einzelfall (etwa Notate aus 
Goethes Œuvre) als kleines Notizbuch gebunden wurden. Die über eintausend 
Blatt umfassenden Manuskripte stehen teilweise mit, teilweise gänzlich ohne 
bibliografische Angabe; sind teils datiert, teils nicht datiert; bestehen sowohl aus 
flüchtigen, offensichtlich wahllos extrahierten Sentenzen und Versen als auch 
aus in Reinschrift säuberlich erstellten Abschriften ganzer Opera, die sich ziel- 
gerichtet einzelnen Autoren, Texten oder Themen widmen. Kurz: Das Konvolut 


16 Freilich bleibt dies noch tiefgreifender zu prüfen. Günderrode las exzerpierend u.a. natur- 
philosophische, religionsgeschichtliche, chemische, geografische Schriften. Zu La Roches 
Buchsammlung zählten neben belletristischen Texten ebenso naturwissenschaftlich- 
medizinische, naturphilosophische und historische Bücher und Enzyklopädien. Vgl. Walter 
Morgenthaler, Karoline von Günderrode. Sämtliche Werke und ausgewählte Studien. His- 
torisch-kritische Ausgabe, Bd. 3, hg. von Walter Morgenthaler, Stroemfeld 1991, S. 313-361. 
Vgl. Barbara Becker-Cantarino, Die Lektüren Sophie von La Roches, in: Geselligkeit und 
Bibliothek. Lesekultur im 18. Jahrhundert, hg. von Wolfgang Adam und Markus Fauser in 
Zusammenarbeit mit Ute Pott, Göttingen 2005, S. 201-214, hier: S. 209-211. 

17 Zur Geschichte des Exzerpierens: Vgl. Elisabeth Décultot, Einleitung, S. 7-47. 

18 Beispielsweise gehören individuell erstellte Zettelkästen oder Register zu solchen 
Lektüreexzerpten. Vgl. Elisabeth Decultot, Einleitung, S. 24. 
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erscheint als unsortierter Stapel, der nur bei genauerer Analyse gewisse taxono- 
mische Beobachtungen zulässt.” 

Die Archivalien veranschaulichen a) sukzessiv systematisches Exzerpieren; 
b) die Heterogenität der Lektüren; c) das Studium primär theoretischer statt 
belletristischer Schriften; d) intensiv-wiederholende, über Jahre andauernde 
Rezeptionen; e) die kombinierte Wahrnehmung mehrerer Texte eines Fach- oder 
Themenkomplexes; f) einen dokumentarischen statt wertenden Charakter der 
Lektürenotizen. 


a) Zunehmende Systematik 


Frstaunlicherweise wurden etwa zwei Drittel der Archivalien von Charlotte Schil- 
lers Hand datiert, wodurch sie sich von anderen Exzerptoren ihrer Zeit abgrenzt.?? 
Bis auf zwei Ausnahmen wurden die Exzerpte nachweislich zwischen 1805 bis 
1823 erstellt. Folgt man der inventarmäßigen, auf Schriftvergleichen beruhenden 
Erschließungsarbeit des Goethe- und Schiller-Archivs, notierte Schiller etwa die 
Hälfte der nicht explizit mit Jahreszahlen versehenen Skizzen vor 1790.” Das 
sowohl hinsichtlich Anzahl als auch Umfang geringere, vor 1800 erarbeitete Kon- 
volut ist weder mit Daten, noch Titeln oder Verfassernamen der Vorlagen ver- 
sehen. Eine zielbewusste Rezeption wird ab 1800 ablesbar: Anzahl und Umfang 
der Materialien potenzieren sich, handschriftliche Annotationen werden sukzes- 
sive mit bibliografischen Angaben angereichert, die Datierung der Exzerpte kon- 
stituiert sich als elementarer Bestandteil. Die reglementierte Form kündigt die 
Bemühung um Systematik an, die bei Charlotte Schiller im Lauf der Zeit - dia- 
metral zu Winckelmanns und Jean Pauls Praxis - zu- statt abnimmt.”? Dies dürfte 
primär mit deren Applikation zusammenhängen: Anders als die beiden genann- 
ten Autoren verfolgte Charlotte Schiller mit ihrer Sammlung wohl kein konkre- 


19 Dass dieses Sammelsurium selbst für die Verfasserin schwer handhabbar war, gesteht 
Schiller gegenüber Friedrich von Stein Ende 1807: »[Es] geschieht mir immer, daß ich, wenn 
ich eine Poesie suche, Rechnungen finde, und will ich eine Quittung [...] so finde ich zuerst 
immer ein paar Poesien.« (GSA 122/99a,3). 

20 Winckelmann, Jean Paul oder Herder datierten ihre Exzerpte nicht, Wilhelm Heinse teil- 
weise. Vgl. Lesen, Kopieren, Schreiben. 

21 Christa Rudnik betont, dass in den 1780er Jahren entstandene Exzerpte »sich von der Schrift 
her deutlich von späteren Aufzeichnungen abheben.« Vgl. Christa Rudnik, Literarische 
Exzerpte Charlotte von Schillers ein Beitrag zur Rezeptionsgeschichte um 1800. Versuch 
einer summarischen Auswertung der Quellen aus dem Goethe- und Schiller-Archiv, in: 
Im Vorfeld der Literatur. Vom Wert archivalischer Überlieferung für das Verständnis von 
Literatur und ihrer Geschichte, hg. von Karl-Heinz Hahn, Weimar 1991, S. 140-147, hier: 
S. 141. 

22 Vgl. Elisabeth Décultot, Einleitung, S. 25-27. 
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tes Projekt. Durchaus wurden immer wieder Übersetzungen vorgelegt, eigene 
Arbeiten durch fremde Texte inspiriert,” dennoch lässt sich für den Großteil der 
exzerpierten Quellen keine unmittelbare Verwendung für die schriftstellerische 
Produktivität Schillers feststellen. Vielmehr dürfte ein autodidaktisch fokussier- 
ter Wissensdrang Hintergrund des exzerpierenden Lesens gewesen sein. 


b) Heterogenität der Lektüren 


»[MJleine Philosophie ist die Welt erkennen zu wollen« vermerkt Charlotte 


Schiller 1817 in ihrem Tagebuch. Das hier formulierte Programm plausibilisiert, 
dass sich Schillers heterogene Lektüren gerade nicht auf bestimmte Themen 
oder Präferenzen für gewisse Schriftsteller oder Disziplinen reduzieren lassen. 
Ihr Rezeptionsspektrum akzentuiert ein möglichst divergentes Interesse, das 
einem interdisziplinär-universellen Bildungsanspruch entspricht. Das nach all- 
umfassender Erkenntnis strebende Postulat scheint sich an Friedrich Schillers 
Konzept des »philosophischen Kopfes« zu orientieren. In seiner 1789 gehaltenen 
Jenaer Antrittsvorlesung Was heißt und zu welchem Ende studiert man Univer- 
salgeschichte? kreiert Schiller diesen Typus als Antagonismus des sogenannten 
»Brodgelehrten«: Verliert letzterer durch fachliche Spezialisierung den Blick für 
das große Ganze, vermag nur der auf Interdisziplinarität ausgerichtete philoso- 
phische Kopf Verbindungen zwischen den Wissenschaften herzustellen, strebt 
nach einer höheren Erkenntnis der Welt, denn da, »[w]o der Brodgelehrte trennt, 
vereinigt der philosophische Geist.«?° 

Wie eng die literarische Zusammenarbeit zwischen Charlotte und Friedrich 
Schiller war, lassen besonders spätere Erinnerungen Charlottes erahnen.? Vier 
Jahre nach Friedrichs Tod beklagt sie, nun »oft in Büchern das zusamen suchen 
[zu müssen], worauf [sie, H.K.] eine einzige mündliche Unterhaltung mit Schiller 
brachte.« (C. S., 12.2.1809) Eine analoge poetische wie wissenschaftliche Fokus- 
sierung beider Partner supponieren Rekonstruktionen der Schiller’schen Biblio- 


23 Exzerpte aus Germaine de Sta&@l-Holsteins Corinne und Delphine waren evtl. für einen Auf- 
satz vorgesehen. Vgl. Christa Rudnik, Literarische Exzerpte, S. 145. 

24 Charlotte Schiller, Tagebuch, »Den May 1817«, in: GSA 83/1944. 

25 Friedrich Schiller, Was heißt und zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte? 
Eine akademische Antrittsrede, in: Schiller Nationalausgabe (NA). Begründet von Julius 
Petersen, hg. im Auftrag der Nationalen Forschungs- und Gedenkstätten der klassischen 
deutschen Literatur in Weimar (Goethe- und Schiller-Archiv) und des Schiller-National- 
museums in Marbach von Lieselotte Blumenthal und Benno von Wiese, Bd. 17, Historische 
Schriften, Bd. I, hg. von Karl-Heinz Hahn, Weimar 1970, S. 359-376, hier: S. 362. 

26 Ob bzw. inwiefern Charlotte Schiller Friedrich Schiller assistierte, müssen weitere Unter- 
suchungen klären. 
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thek, deren Bestand in fachlicher wie auch thematischer Hinsicht mit Charlotte 
Schillers Lektüreauszügen korreliert. Vorhanden waren literarische, philoso- 
phische, historische, medizinische, geografische Journale und Bücher. Die von 
Charlotte Schiller rezipierten Autorinnen und Autoren waren tendenziell in der 
Privatbibliothek verzeichnet.” Das mit Friedrich Schiller Diskutierte studiert sie 
nach 1805 schriftlich. 


c) Theoretische Fokussierung 


Die Exzerptsammlung illustriert eine Konzentration auf theoretische Schriften. 
Zwar wurde aktuelle belletristische Literatur umfangreich rezipiert,?® exzerpiert 
aber primär theoretische Beiträge. Bezüglich Schellings Rede Ueber die Gottheiten 
von Samothrace wird etwa eine eingehende Textlektüre damit legitimiert, dass 
»man so etwas Gehaltreiches nicht flüchtig lesen kann, u. soll, denn dazu ist es 
auch nicht geschrieben, um nur Oberflächliche Eindrücke hervorzubringen.« (C. 
S., 20.1.1819) Offensichtlich wurden Lektüreabschriften insbesondere zu weniger 
leicht zugänglichen Schriften angefertigt, die eine differenzierte Beschäftigung 
geradezu einfordern. Allein die exzerpierende textuelle Wahrnehmung sugge- 
riert, dass ein tieferes Textverständnis statt einer ephemeren Lektüre angestrebt 
wurde. Zusätzlich bestätigt sich dieser Eindruck durch wiederholende und über 
Jahre andauernde Rezeptionen. 


d) Wiederholungslektüren 


Nach der Erwähnung einer »ergözenden« Tacitus-Relektüre reflektiert Schiller 
in einem Brief an Ukert die Beschäftigung mit den ein Jahr zuvor erschienenen 
Ansichten von der Nachtseite der Naturwissenschaft Gotthilf Heinrich von Schu- 
berts, deren Beurteilung geradezu vernichtend ausfällt: Schließlich, so Schiller, 
»benuzen diese Herrn Naturphilosophen« im Grunde »abgerißne Stücken aus 
Goethes großen Ansichten.« Die Leserin bezweifelt, »ob sie weiter kommen?« 
und resümiert: »doch glaube ichs nicht.« (C. S., 24.2.1809) Dass diese vermutlich 
erste Berührung mit Schuberts Nachtseiten Charlotte Schiller nachhaltig prägen 
wird, veranschaulicht sich an der nachfolgenden Erschließung des Textes. Unter 
den Erinnerungsschriften tituliert ein Umschlag eines Manuskriptkonvoluts: 
Aus Schubarts Nachtseite der Natur wißenschaft. Die darin befindlichen vierzehn 
Blätter belegen eine intensivere Auseinandersetzung mit dem Schubert’schen 


27 Vgl. Andreas Wistoff, Schillers Bibliothek. 
28 Vgl. Ariane Ludwig, Eine Biographie in Büchern, ein Leben in Lektüren, in: »Damit doch 
jemand im Hause die Feder führt«, S. 13f. 
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Text als die kurze briefliche Erwähnung vermittelt. Mithin erfolgte die Rezeption 
der Nachtseiten nicht nur unmittelbar nach deren Publikation 1808, sondern 
mindestens auch 1816 und 1818. Überliefert das Schreiben an Ukert Charlotte 
Schillers zumindest anfänglich kritische Haltung gegenüber der naturphiloso- 
phischen Abhandlung, manifestiert sich in Form der persönlichen Skizze eine 
zehnjährige Rezeptionsgeschichte, die ebenso für andere gelesene Denker belegt 
werden kann. Verbunden mit der Wahrnehmung Schuberts war beispielsweise 
die umfassende Schelling-Rezeption, dessen Philosophische Schriften (1809), Phi- 
losophie und Religion (1804) sowie Ueber die Gottheiten von Samothrace (1818) 
Schiller nachweislich 1807, 1808, 1810, 1818 und 1819 schriftlich gelesen hat. 
Die Unabschließbarkeit der Lektüre wird zudem durch die fehlende bzw. fragile 
Bindung weniger Exzerpte pointiert. Die losen, heftartig ineinandergelegten 
Manuskripte deuten gleichsam den genetischen Charakter der Textrezeption an. 
Der Verstehensprozess lässt sich mithin nicht in eine geschlossene Form wie die 
der Heftung transferieren, die einzelnen Blätter sind potentiell immer erweiter- 
bar. 


e) Kombinierte Rezeption 


Die Exzerptsammlung konkludiert neben wiederholenden Lektüren kombinato- 
rische Lesarten. Studieren Einzelanalysen französische Schriften von Ancillon, 
Byron, Chateaubriand, Diderot, Fenelon, Marmontel, Saint-Pierre, Sismondi, 
Sta&l-Holstein und deutschsprachige von Kluge, Fries, Goethe, A. von Humboldt, 
Kant, Schelling, A. W. Schlegel, Schubert oder Winckelmann, nehmen verknüpfte 
Lektüren mehrere Texte und Autoren einer Disziplin, eines Diskurses oder Themas 
in den Blick. Unter den zusammengefügten Papierbögen finden sich handschrift- 
liche Bemerkungen zu Fichte, Schelling und dem italienischen Renaissance- 
philosophen Giordano Bruno, die eine parallel-komplementäre Lesung indu- 
zieren. In einem zwanzig Seiten umfassenden Schriftstück zu Bruno wurden 
immer wieder Zitate aus Fichtes und Schellings Abhandlungen integriert.” Das 
Zusammenspiel flankiert das von Schiller angestrebte tiefere Textverständnis, 
das neben der hermeneutischen Erschließung philosophisch-literarischer Kunst- 
werke deren Hintergründe und Referenzen erkennen will.?° 


29 Vgl. Charlotte Schiller, Literaturauszug zu Giordano Bruno u. a., in: GSA 83/2020. 

30 Intertextuelle Verfahren beobachtet Le Moël für Wilhelm Heinse. Vgl. Sylvie Le Mo&l, Die 
handgeschriebene Bibliothek Wilhelm Heinses, in: Lesen, Kopieren, Schreiben, S. 271-298, 
hier: S. 279. 
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f) Dokumentation statt Wertung 


Der dokumentarische Charakter der Manuskripte lässt eine möglichst objektive, 
geradezu achtungsvolle Position der Leserin Charlotte Schiller gegenüber dem 
rezipierten Gegenstand erkennen, wie dies für die collectanea-Tradition cha- 
rakteristisch war.?' Soweit sich dies aufgrund der ungenauen Provenienz nach- 
weisen lässt, wurden exzerpierte Textauszüge wortgetreu wiedergegeben. Nur in 
wenigen Fällen sind Schriften — etwa englische Gedichte, die spracherwerbende 
Funktionen erfüllten” - ganz übernommen worden.” 

Die ständige Verfügbarkeit der exzerpierten Quelle durch Kopieren sowie 
inhaltliches Komprimieren scheint nach 1805 an Relevanz zu gewinnen. Die 
gleichzeitige Zunahme an Literaturauszügen bestätigt die bisherige Deutung, 
dass mit Friedrich Schillers Tod Charlotte Schillers produktive Phase beginnt.”* 
Der von der Forschung konstatierte Zeitmangel mag ein Grund sein, dass Char- 
lotte Schiller vor 1805 kaum Lektürezeugnisse angefertigt, möglicherweise sogar 
weniger gelesen hat. Die parallel stärkere Nutzung öffentlicher Bibliotheks- 
bestände ab 1808” könnte auf alternative Wege der Literaturbeschaffung nach 
Friedrich Schillers Tod verweisen. Die steigende Zahl geliehener Bücher korreliert 
mit der Expansion von Lektüreexzerpten. Für begrenzte Zeit verfügbare textuelle 
Artefakte wurden sukzessive manuell festgehalten, um zumindest eine in Aus- 
schnitten zeitüberdauernde Anwesenheit zu imaginieren. Konnte Charlotte Schil- 
ler zwar auch nach 1805 auf die etwa 700-bändige Privatbibliothek ihres Mannes 
zurückgreifen, profitierte sie nicht mehr von dessen aktuellen Neuerwerbungen, 
die besonders durch freundschaftliche Ausleihen sowie Schenkungen zustande 
kamen. Das vorzugsweise Exzerpieren von Texten, die nicht im eigenen Buch- 
bestand vorhanden waren, ’° deutet neben Wissenserwerb und Textverständnis 
vor allem auf eine (ausschnittsweise) Sicherung der rezipierten Quellen hin, 


31 Ähnlich auch bei Winckelmann. Vgl. Elisabeth Décultot, Einleitung, S. 33. 

32 Vgl. Ariane Ludwig, Eine Biographie in Büchern, S. 14. 

33 Vollständig abgeschrieben wurden z.B. »Ben and Kate of Intermay« (GSA 83/2004) sowie 
Briefe von Lawrence Sterne (GSA 83/1996), die vermutlich aus einem englischen Journal 
übernommen wurden: Vgl. The english lyceum. A periodical work published by J. W. von 
Archenholtz, Volume the second, No. 5, November 1787. 

34 Vgl. Gaby Pailer, Charlotte Schiller (2009), S. 144. 

35 Dies belegen überlieferte Ausleihverzeichnisse der Herzogin Anna Amalia Bibliothek in 
Weimar. Vgl. Historische Ausleihjournale in der Herzoglichen Bibliothek in Weimar, M 2077 
(5, 10, 11). Einen allgemeinen Überblick bietet: Stefan Hanß, Bibliotheksbesuche und Le- 
sealltag in Weimar um 1800. Die Ausleihjournale der Herzoglichen Bibliothek Weimar, in: 
Weimar-Jena, die große Stadt: Das kulturhistorische Archiv, 3/1, hg. von Volker Wahl, Jena 
2010, S. 5-28. 

36 Vgl. Andreas Wistoff, Schillers Bibliothek. 
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deren materielle Verfügbarkeit in Form des Exzerpts anvisiert wurde. Der soziale 
Statuswechsel von F. Schillers Ehefrau zu Schillers Witwe impliziert einen Wandel 
der intellektuellen Aktivitäten Charlotte Schillers. Die dadurch bedingte Lebens- 
änderung zeigt Auswirkungen auf deren rezeptive Erschließungsarbeit, insofern 
als Lektüren vermehrt und systematischer schriftlich fixiert werden. Briefliche 
Zeugnisse eruieren nicht nur diemnemonische Speicherung der Korpora, sondern 
zugleich deren Operationalisierbarkeit für den korrespondierenden Lektüreaus- 
tausch. 


II. Kommunikative Funktion der exzerpierenden Lektüren: 
der Briefwechsel Schiller-Ukert 


Es können nicht alle Menschen Talente entwickeln, wie nicht alle Genie ha- 
ben können, aber dem Geist ausbilden kann ein jeder, u. soll ein jeder nach 
dem Kreis der ihn umgiebt. (C. S., 5. 5.1809) 


Der »Kreis«, der Charlotte Schiller umgibt, besteht aus Mitgliedern der Herzog- 
familien und führenden Persönlichkeiten in Weimar, Rudolstadt und Jena wie 
Charlotte und Fritz von Stein, Goethe, Wieland, Herder, den Gebrüdern und Ehe- 
paaren Schlegel und Humboldt, den Professoren Johann Jakob Griesbach und 
Lorenz Oken. In diesem Gesprächsumfeld ist auch die Brieffreundschaft mit dem 
Bibliothekar Friedrich August Ukert zu kontextualisieren, an den die oben rezi- 
tierten Zeilen im Mai 1809 adressiert sind. 

Ukert, der nach einer knapp einjährigen Anstellung als Hauslehrer und 
Erzieher der vier Schiller-Kinder Carl, Ernst, Caroline und Emilie sowie deren 
Cousin Wilhelm von Wolzogen Ende des Jahres 1807 nach Gotha versetzt wird, 
ist dort als herzoglicher Bibliothekar und Lehrer tätig. Der Wechsel nach Gotha 
ist mit einer wissenschaftlichen Laufbahn verbunden, Ukert publiziert geogra- 
fische Arbeiten und tritt als Übersetzer spanischer, französischer und englischer 
Literatur hervor.” Zwischen 1816 und 1846 veröffentlicht er vier Bände seines 


37 Analog bei Herder und Jean Paul: Vgl. Hans Dieter Irmscher, Johann Gottfried Herders 
Exzerpte, in: Lesen, Kopieren, Schreiben, S. 187-198, hier: S. 189f. Christian Helmreich: 
Die Geburt des Romans aus dem Geist der Gelehrsamkeit. Anmerkungen zu Jean Pauls Ex- 
zerptheften, in: Lesen, Kopieren, Schreiben, S. 243-270, hier: S. 251. 

38 Friedrich August Ukert, »Ueber die Literatur Frankreichs im 18. Jahrhundert. Zwei Abhand- 
lungen von Barante und Fay. Aus dem Französischen übersetzt und mit Anmerkungen 
herausgegeben« (1810), »Untersuchungen über die Geographie des Hekatäus und 
Demostes« (1814), »Bemerkungen über Homers Geographie« (1815). 
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wohl bedeutendsten, jedoch fragmentarisch gebliebenen Opus’ Geographie der 
Griechen und Römer von frühester Zeit bis auf Ptolemäus. 

Die über dreizehn Jahre kontinuierlich geführte Korrespondenz mit Charlotte 
Schiller dürfte besonders in den Jahren zwischen 1808 und 1810 intensiv gewesen 
sein — etwa die Hälfte der überlieferten Manuskripte stammt aus diesem Zeitraum. 


1. Austausch über Literatur 


Wir hätten manches zu besprechen, wenn wir uns wiedersähen, und ich 
könnte Ihnen vieles fragen, nach der alten Art und Weise, denn ich habe 
eigentlich wenige Freunde, mit denen ich so von allen sprechen kann, und 
die immer das lebendige Intereße an den Wißenschaften sich erhalten. (C. S., 
5.3.1817) 


Wie Charlotte Schillers Brief im März 1817 an Ukert expliziert, intendiert die 
schriftliche Kommunikation bemerkenswerter Weise einen wissenschaftli- 
chen Dialog.” Mit Ukert, der »über so vieles schnell Auskunft geben« (C. S., 
12.2.1809) kann, gewinnt Charlotte Schiller einen ausgewiesenen Experten auf 
dem Gebiet der Geografie des Klassischen Altertums, der zumindest teilweise 
den fehlenden intellektuellen Austausch mit Friedrich Schiller nach 1805 zu 
kompensieren vermag.’ Mit Aufmerksamkeit beobachtet Charlotte Schiller 
Ukerts Produktionen, freut sich »auf [seine] Abhandlung u. Taschenbuch« (C. S., 
10. 6. 1810). Wiederholt insistiert sie: »Sagen Sie mir ja was sie lesen, und neues 
finden«, erkundigt sich nach aktuellen Lektüren, will konkret wissen, ob Ukert 
»Schellings neue Schriften gesehen« habe oder ihm »das Tagebuch eines jungen 
Physikers zu Gesicht gekomen« (C. S., 6.12.1809) ist. Nicht nur Ukert bewährt 
sich als Kontakt, auch er findet in Charlotte Schiller eine ebenbürtige Gesprächs- 
partnerin, einen »wißenschaftlichen Umgang« (C. S., 12.7.1809), und wird nicht 
müde, die korrespondierende Freundin um eine Biografie Friedrich Schillers zu 


39 Verglichen mit Johann Gottfried Herder und Caroline Flachsland, die v.a. belletristische 
Texte besprochen haben. Vgl. Gunter Grimm, »Halb zog sie ihn, halb sank er hin ...«, S. 132. 

40 Dies suggeriert eine Briefstelle Charlotte Schillers an Friedrich Ukert vom 12. Februar 1809: 
»Aber das [xxx] viel umfaßende in Schillers Unterhaltung, gewöhnte mich auch // nach dem 
eben zu streben, wohin mich die Phantasie führte. Und ich muß jezt oft in Büchern das 
zusamen suchen, worauf mich eine einzige mündliche Unterhaltung mit Schiller brachte. - 
des wegen war mir Ihre Unterhaltung so lieb, lieber Ukert, weil ich nicht misverstanden 
wurde bey Ihnen. Und Sie selbst schnell die Räume der Iden durch laufen, weil Sie viel Stoff 
in sich haben. Sie konnten mir über so vieles schnell Auskunft geben, u. unser Gespräch 
war nicht leicht erschöpft.« 
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bitten: »Wer giebt uns aber einmal von Schiller ein Leben? Möchten Sie nicht, 
liebe Frau Hofräthin“', wenn auch nur for einen ganz engen Kreis, einiges schrift- 
lich niederlegen?«*? Fragen nach Charlotte Schillers Lektüren gehören ebenso 
zum klassischen Repertoire der Ukert’schen Briefe: »Haben Sie schon weiter in 
den Niebelungen gelesen?« (F. U., 12.2.1808) oder »Jacobis neueste Schrift 
gesehen? Von den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung?« (F. U., 22. 1. 1812). 
Von letzterer hat sich ein auf das Jahr 1812 datierter Literaturauszug Charlotte 
Schillers erhalten, der offenbar - ähnlich wie bei Texten von A. v. Humboldt”? 
und Schelling“* - auf Ukerts Anregung“ verschriftlicht wurde. 

Dem Wunsch nach Mitteilung aktueller Lektüren wird meist entsprochen, 
insofern das Erkundigen nach neuen Vorschlägen das Geben eigener literari- 
scher Hinweise sowie deren Bewertung inkludiert. So fordert Ukert Schiller dazu 
auf, »Kotzebues aelteste Geschichte Preußens« zu lesen, denn »es ist mehr als 
ich erwartete.« (F. U., 26.3.1810) Ganz ähnlich verfährt Schiller, wenn sie Ukert 
»ein sehr intreßantes Buch empfehlen will: Sur La Litterature du dix huitieme 
Siecle. Im vorigen Jahr gedruckt.« (C. S., 7.1.1810) Der Empfehlung des anonym 
publizierten Titels, die übrigens in dem darauffolgenden Brief wiederholt wird 
(vgl. C. S., 10. 6. 1810), folgt unmittelbar deren Legitimation: »So etwas gedachtes 
u. klares über den Zu- // stand der Litteratur, u. über dem Einfluß der Litteratur in 
Frankreich, ist wohl nicht leicht erschienen.« (C. S., 10. 6. 1810). 

Charlotte Schiller inszeniert sich in den Schriften an Ukert als minutiös 
beobachtende Kritikerin ihrer Zeit, die den »recht rein[en] Schwanengesang« 
(C. S., 6.12.1809) von Johann Wilhelm Ritters Tagebuch eines jungen Physikers 
würdigt, bezüglich der Lettres de Melle de Lespinasse von einer »höchst merk- 
würdigen Lektüre« (C. S., 10. 6. 1810) berichtet oder Schellings »[eligenthümliche 
Art«, seinen »Scharfsinn mit dem er alles behandelt« (C. S., 20.1.1819) beob- 


41 Friedrich Schiller wird noch vor der Vermählung mit Charlotte von Lengefeld (22. 2. 1790) im 
Januar 1790 zum Hofrat ernannt. Vgl. Gaby Pailer, Charlotte Schiller (2009), S. 81. 

42 Friedrich August Ukert an Charlotte Schiller, Brief vom 22. Januar 1812. (Im Folgenden zitiert: 
F. U.). Die Bitte nach einer Schiller-Biografie wird mehrfach verbalisiert. Dass Charlotte 
Schiller tatsächlich ein derartiges Projekt plante, bestätigt ihr handschriftlicher Fundus. 
Vgl. GSA 83/1657-1661. 

43 Die Empfehlung des Textes erfolgte am 26. 6. 1808; ein auf 1808 datiertes Exzerpt liegt vor, 
in: GSA 83/2051. Zu Charlotte Schillers Humboldt-Lektüre vgl. Alexander Stöger, Humboldt- 
lektüren, in: »Damit doch jemand im Hause die Feder führt«, S. 81-87. 

44 Friedrich Ukert schickt die Rede in einem Brief an Charlotte Schiller vom 10. Dezember 
1818 mit; ein auf das Jahr 1818 datiertes Exzerpt findet sich in GSA 83/2091. Schiller nimmt 
wiederum Bezug zu dieser Schrift in einem an Ukert adressierten Brief vom 20. Januar 1819. 

45 Die Empfehlung des Textes erfolgte am 22. Januar 1812. Ein auf 1812 datiertes Exzerpt liegt 
vor, in: GSA 83/2054. 
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achtet. Bezüglich August Wilhelm Schlegels Dramatischen Vorlesungen rühmt sie 
die »Klarheit des Vortrags«, dass es »recht gut für uns alle [ist], daß er klar sein 
wollte, für sein Publikum, dadurch sind wir auch // seinem Schlegelischen Geist 
los geworden, der sehr selten seine Ansprüche offenbarte.« (C. S., 25.10.1809) 
In einem 1817 geäußerten Urteil hält sie beide Schlegel-Brüder für »nicht sehr 
bedeutend mehr für die Litteratur [...], denn sie machen zu große Pausen, um sich 
nicht davon zu entfremden.« (C. S., 15. 8.1817) 

Neben aktuellen philosophischen, historischen und literaturgeschicht- 
lichen Studien werden ebenso politische Veröffentlichungen besprochen. Unter 
der Signatur H. v. St. diskutieren Schiller und Ukert die Schriften des russischen 
Kotzebue-Schülers Alexandre Stourdza Considerations sur la doctrine et l’esprit 
de l’Eglise orthodoxe (1816) und Mémoire sur létat actuel de l’Allemagne (1818). 
Anfang 1819 lobt Schiller zunächst die »[elrste Schrift des H. v. St.«, bevor sie sich 
bezüglich der zweiten, das deutsche Universitätswesen betreffenden, echauffiert: 


Die Art die Verhältniße immer declamatorisch beklagend vorzustellen, mit 
wohlmaynen die härtesten Mittel zum Beßer werden vorzutragen, ist mir 
die unerträglichste. Man sage, Er soll sagen, aber nicht es sollte, könnte, 
möchte. - Wir sind in Deutschland, dans la panere Allemagne, nicht im 
Himmel, aber doch sind wir beßer dran denk ich, in einem Land, wo geistige 
Aufklärung erlaubt ist, wo die Stimme eines jeden beachtet wird, wenn auch 
nicht als Richtschnur aufgestellt. - Als in Rußland, wo die mannigfachen 
Völker Sprachen, u. Sitten, [...] allgemeine Cultur unmöglich machen. (C. S., 
20.1.1819) 


Die zwischen Schiller und Ukert gewechselten Schreiben belegen eine Interaktion 
auf Augenhöhe. Der brieflich-soziale Akt des Lesens ist durchaus zeittypisch; 
spezifisch vielmehr Schillers offener Umgang mit literarischen Werturteilen. Eine 
eindimensionale Belehrung von Mann zu Frau sowie die Besprechung primär 
belletristischer Genres, wie dies für Korrespondenzen zwischen Johann Gottfried 
Herder und Caroline Flachsland“° oder Luise Mejer und Heinrich Christian Boie“ 
beobachtet werden kann, lassen sich für den vorliegenden Briefwechsel nicht 
bestätigen. Ausführliche Diskussionen betreffen tendenziell gegenwärtige Publi- 
kationen, darunter Ancillons Melanges de Litterature et de Philosophie, Reise- 
berichte von Chateaubriand und Pausanias, Goethes Die Wahlverwandtschaften, 
A. Humboldts Ansichten über die Natur, Jacobis Über die göttlichen Dinge und 
ihrer Offenbarung, Les Lettres de Melle di Lespinasse, [anonym] Sur la Litterature 


46 Vgl. Gunter Grimm, »Halb zog sie ihn, halb sank er hin ...«, S. 130. 
47 Für diesen Hinweis danke ich Carlos Spoerhase. 
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du dix huitième Siècle, Marmontels Mémoires, Müllers Über den Charakter der 
Reformatoren, Platons Phaidros, de Staint-Pierres Harmonies de la Nature, Ritters 
Tagebuch eines jungen Physikers, A. W. Schlegels Vorlesungen über dramatische 
Kunst und Literatur, F. Schlegels Über die Sprache und Weisheit der Indier, Schel- 
lings Ueber die Gottheiten von Samothrace, Sta&@l-Holsteins Delphine, Stourdzas 
Mémoire sur létat actuel de l’Allemagne, Villers Coup d’eil sur les universités de 
l’Allemagne. 

Die Liste an erwähnten und rezensierten Titeln weist symptomatisch Über- 
einstimmungen mit Charlotte Schillers Exzerptkonvolut auf. Beinahe alle in den 
Briefen genannten Texte und Autoren sind in den Lektürezeugnissen vertreten. 
Exzerpt und Brief stehen in einem komplementären Verhältnis zueinander: Das 
in Form von Abschriften erworbene Wissen bildet Grundlage für Anschlussdis- 
kussionen über Gelesenes, wodurch die persönliche Lektüre in eine interaktive 
mündet. Die Parallelität zwischen privater Notiz und gemeinschaftlicher Debatte 
veranschaulicht einen Transformationsprozess, insofern exzerpierte Textele- 
mente Eingang in die briefliche Kommunikation finden. Gleichzeitig bedingt die 
dialogische Lektüre das individuell-private Leseverhalten.“® 


2. Austausch von Literatur 


Die enge Verbindung zwischen beiden Quellenarten - Exzerpt und Brief — kul- 
miniert in der Integration direkter Zitate aus de Staäls Delphine, Villers Coup d'œil 
sur les universités de l’Allemagne, aus dem Goethe’schen und Schiller’schen Werk 
sowie den Briefen der französischen Schriftstellerin Julie de Lespinasse, wobei 
Charlotte Schiller kontinuierlich auf ihre Lektüremitschriften referiert. 

Einen kurzen, gegenüber Ukert dargebotenen Auszug aus den Lettres de 
Melle di Lespinasse kommentiert Schiller mit der Bemerkung, dass sie sich diese 
Zeilen »abgeschrieben« (C. S., 10. 6. 1810) hat.’ Die eigene exzerpierende Lektüre 
betreffende Reflexionen signalisiert auch Ukert, der zwischen den Zeilen an 
Charlotte Schiller ein ganzes Sonett abbildet. Das aus der von William Warbur- 
ton herausgegebenen Shakespeare-Gesamtausgabe stammende Gedicht Der lie- 
bende Schäfer an sein Liebchen hat sich Ukert »neulich ab[gelschrieb[en]« (F. U., 
27.2.1808).°° Einen zweiten Hinweis auf das Kopieren fremder Texte artikuliert 


48 Ähnliche Wirkung dürfte die Teilnahme an Lesegesellschaften gehabt haben. 

49 Das Exzerpt zu den »Lettres de Mademoiselle de Lespinasse«, in: GSA 83/2034. 

50 Der Nachlass Friedrich August Ukerts konnte nicht ermittelt werden, in Gotha haben sich 
nur einige Briefe erhalten. 
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Ukert anlässlich Charlotte Schillers Bitte,” ihr für die Großfürstin in Weimar die 
in Gotha verwahrten Briefe des Prinzen Bernhard” mitzuteilen. Ukert, der dies 
verweigern muss, »da sie [die Briefe, H. K.] sich nicht in Einem Band befinden, 
sondern mit anderen Akten und Urkunden, den dreißigjährigen Krieg betreffend, 
in zwölf dicken Folianten zerstreut sind«, will zumindest »einige von den Briefen 
abschreiben« (F. U., 29. 8.1809). Zwar hat sich ein derartiges von Ukert verfasstes 
Schriftstück nicht überliefert. Doch avanciert das stoffliche Übermitteln fremder 
Texte und Textstücke zu einem wesentlichen Moment literarischer Kommunika- 
tion. Erstrebenswert ist demnach nicht nur ein Austausch über, sondern auch ein 
Austausch von Literatur. 

Ukert, der als herzoglicher Bibliothekar »ankaufen kann was [er, H. K.] will« 
und »alles Intereßante wenigstens gleich zur Durchsicht« (F. U., 17.4.1809) 
erhält, schickt Charlotte Schiller im Dezember 1818 für »heute [...] Schellings 
Rede über die Samothrakischen Götter« (F. U., 10. 12. 1818).°° »Mir würden Sie eine 
große Gefälligkeit erweisen« - heißt es im selben Brief weiter - »wenn Sie mir das 
neue Buch von dem H. v. Stourdza, wenn auch nur auf kurze Zeit anschaffen.« (F. 
U., 10.12.1818) An die materielle Zusendung des Schelling’schen Vortrags reiht 
sich unmittelbar die Reziprozitätserwartung, ein Exemplar der 1818 publizierten 
Mémoire sur létat actuel de l’Allemagne zu erhalten.°* Die Logik des Büchertau- 
sches erscheint als gängige Praxis, wie auch die Charlotte-Schiller-Briefe attes- 
tieren. Schiller erkundigt sich im August 1817 für eine »Ausgabe der Wercke des 
Bernardin de St. Pierre [...] in Steriotypen«. Sie hofft, diese über Ukert 
»aus Paris, alt kaufen« zu können: »Wie viel kostet wohl das Werck, welches nach 
seinem Tode erschien. Harmonies de la Nature ?«(C. S., 15.8.1817) Die von 
Schiller gestellte Frage wird sogleich fünf Tage später beantwortet: 


Ihre Frage Betreffend, so kosten die Werke des Bernandie de St. Pierre, 
Paris 1804.5 Bd. 8: - 9 Th 1/2 R - und seine Harmonie de la nature, 
3 Bdn. im 8, - 8 Thaler; in Duodez, drei Bände, 6 Thaler. (F. U., 20. 8. 1817) 


51 Am 9. August 1809 schreibt Charlotte Schiller an Friedrich Ukert: »Ich habe eine Frage an 
Sie zu thun, die mir gestern bey einem Gespräch mit der Grosfürstin auffiel. Sie erzählte daß 
sie die Briefe von Herzog Bernhard in der Bibliothek in Gotha gelesen habe und sie habe ein 
großes Intreße für sie. - Dürften Sie die Briefe wohl einmal mit bringen? der gäbe man sie 
der Grosfürstin vielleicht einmal zum sehen?« (C. S., 9. 8.1809). 

52 Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar (1604-1639), Feldherr im Dreißigjährigen Krieg. 

53 Gemeint ist Schellings Ueber die Gottheiten von Samothrace. Charlotte Schiller scheint die 
Rede unverzüglich zu exzerpieren, ein Literaturauszug ist eigenhändig auf das Jahr 1818 
datiert. Vgl. GSA 83/2091. 

54 Charlotte Schiller antwortet am 20. Januar 1819 auf die Bitte: »Sobald ich aber ein Exemplar 
auf längere Zeit haben kann, so sollten Sie es bekomen.« (C. S., 20.1. 1819) 
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Ob Charlotte Schiller eine der genannten Ausgaben über Ukert erworben hat, 
kann nur spekuliert werden. Ein dreiundzwanzigseitiges, 1817 erstelltes Exzerpt 
zu den 1815 posthum veröffentlichten Harmonies de la nature des französischen 
Schriftstellers Bernardin de Saint-Pierre belegt zumindest eine unmittelbar inten- 
sive Beschäftigung mit dem Text. 

Ukert nimmt nicht nur in diesem Fall eine mittelnde Position zwischen der 
Familie Schiller und seinem in Paris lebenden Bruder Adolf Albert ein, der 1816 
die Verlagsbuchhandlung des verstorbenen Verlagshändlers Carl Wilhelm Ettin- 
ger übernommen hat.” Für Charlotte Schillers Mutter und Schwester werden 
regelmäßig Buchkataloge und Bücher beigelegt, sogar der Rudolstädter Hof 
akquiriert über Charlotte Schiller und Friedrich Ukert französische Exemplare 
aus der ehemaligen Ettinger-Buchhandlung aus Paris. Auch Goethe profitiert von 
Charlotte Schillers Kontakt nach Gotha, über die erst Briefbeilagen, dann Bücher 
transportiert werden. In einem undatierten, wohl Anfang Januar verfassten 
Schreiben bittet Goethe seine »theure Freundin« Charlotte Schiller, »von H. Ukert 
in Gotha, den ich bestens zu grüßen bäte, den Antilucrece du Cardinal Polignac« 
zu besorgen.’ Am 7. Januar 1810 schreibt wiederum Schiller an Ukert: 


Goethe hat einen großen Wunsch, ich lege Ihnen sein Billet bey, und ich 
weiß Sie werden ihn erfüllen. Er wünscht das Buch bald zu haben; deswegen 
schreibe ich heute, denn Morgen möchte ich vielleicht abgehalten werden. 
Sie schicken es wohl noch in dieser Woche? Es würde ihn sehr freuen. — 

(C. S., 7.1.1810) 


Dass Ukert den »Wunsch« unverzüglich erfüllt und Goethe über Charlotte Schiller 
Melchior de Polignacs 1664 publizierte Widerlegung des Lukrez erhalten hat, kon- 
kludiert ein am 14. Januar verfasstes Schriftstück Goethes an Ukert, mit welchem 
er »das Buch sogleich zurückschicklt]«.” 


55 Vgl. Helmut Roob, Carl Wilhelm Ettinger (1747-1804). Ein erfolgreicher Verlagshändler der 
Aufklärung in Thüringen, in: Europa in der Frühen Neuzeit. Festschrift für Günter Mühl- 
pfordt, Bd. 7, hg. von Erich Donnert, Köln 2008, S. 237-241, hier: S. 240. 

56 Johann Wolfgang von Goethe an Charlotte Schiller, undatierter Brief, in: Goethes Werke, 
Weimarer Ausgabe (WA). Nachträge und Register zur IV, Abteilung: Briefe, hg. von Paul 
Raabe, Bd. 1. München 1990, S. 267. Anders als die WA vermutet, ist der Brief nicht »Ende 
1809«, sondern vermutlich Anfang Januar 1810 entstanden. Vgl. Charlotte Schiller an 
Friedrich August Ukert, Brief vom 7. Januar 1810. 

57 Johann Wolfgang von Goethe an Friedrich August Ukert, Brief vom 14. Januar 1810. WA, 
Bd. I, S. 270. 
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Buchpakete und Textbeilagen versendet ebenso Charlotte Schiller, die Ge- 
dichte des Weimarer Autors Friedrich Wilhelm Riemer,” Maskenspiele von Goethe 
sowie dessen erste Fassungen seines »neuen« Romans Die Wahlverwandtschaften 
zirkulieren lässt. Beide Briefpartner agieren als Mittlerfiguren, die für sich oder 
dritte Akteure schwer zugängliche Manuskripte und Bücher aus Gotha, Weimar 
oder Paris zu beschaffen vermögen. Während Schiller Ukert Bestände aus Weimar 
zukommen lässt, distribuiert Ukert wiederum Bücher aus Gotha sowie franzö- 
sischsprachige Originalausgaben. Spezifisch »weibliche< bzw. »männliche< Lek- 
türeformen lassen sich dementsprechend nicht eruieren; beide Korrespondenten 
konturieren ihr exzerpierendes Lesen, kommunizieren Leseeindrücke und Emp- 
fehlungen, übermitteln textuelle Artefakte. 


II. Fazit 


»Man möchte ein Buch über das Buch schreiben« (C. S., 20.1.1819) - mit diesen 
Worten reflektiert Charlotte Schiller ihre Lektüre der Schriften Schellings im 
Januar 1819. Der an Friedrich Ukert formulierte Wunsch bleibt zumindest hin- 
sichtlich der Schelling-Rezeption hypothetisch. In anderen Fällen wirken Lek- 
türen produktiv, fließen in Übersetzungen, dramatische oder lyrische Arbeiten. 
Die fachlich diverse Exzerpierpraxis scheint nach einem tieferen Verständnis zu 
streben, die materielle Memorierung in Form des Exzerpts gleicht einem Surrogat 
»echter« Bücher. 

Charlotte Schillers Textumgang ist auf unterschiedlichen Ebenen zu sehen. 
Das autodidaktisch, sukzessive systematisch erworbene und exzerpierend gespei- 
cherte Lesepensum bildet die Basis des intellektuellen Austausches, wodurch 
Schiller zwischen einer individuell-persönlichen und einer kommunikativen 
Lektüre changiert. Das still Gelesene wird Gegenstand der brieflichen Inter- 
aktion bzw. des vorlesend-mündlichen Dialogs, fungiert sozusagen als symboli- 
sches Netzwerkkapital. In beiden Fällen ist eine Transformation von einer per- 
sönlichen in eine gemeinschaftliche Sphäre zu beobachten. Das wechselseitige 
Verhältnis zwischen »privater« und brieflich»öffentlicher< Lektüre plausibilisiert 
sich anhand literarischer Empfehlungen, die wiederum Einfluss auf die rezeptiv- 
exzerpierende Praxis nehmen. Die Briefmanuskripte suggerieren eine gesellige 
Lektüre, wodurch nicht nur Leseeindrücke, sondern auch gelesene Texte selbst 
kursierten. Die Briefe an Ukert können als schriftliches Gespräch gleichberech- 
tigter Partner gedeutet werden, die Schiller als belesene Frau, Literaturkritikerin 
und -vermittlerin erkennen lassen. 


58 Vgl. undatierter Brief Friedrich Wilhelm Riemers an Charlotte Schiller, in: GSA 83/1815. 
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Die nachfolgenden fünf exemplarisch ausgewählten Briefe zwischen Char- 
lotte Schiller und Friedrich August Ukert entstanden zwischen Oktober 1809 und 
Dezember 1818. Sie sind Zeugnis von Charlotte Schillers Leben zwischen Friedrich 
Schillers Tod (t 1805) und ihrem eigenen 1826. In dieser über zwanzigjährigen 
Zeitspanne verfasste sie vermutlich einen Großteil ihrer Exzerptsammlung sowie 
ihr literarisches Werk, das sie im Gegensatz zu ihrer rezeptiven Arbeit gegenüber 
Dritten verschwieg. 


IV. Editorische Notiz 


Die Transkription wurde auf Basis der im Goethe- und Schiller-Archiv Weimar 
verwahrten, fünfzig Schreiben umfassenden Korrespondenz (21 von Schillers, 29 
von Ukerts Hand) erstellt. Die Edition folgt einem möglichst textnahen Prinzip; 
Fingriffe in Orthografie und Interpunktion wurden, soweit dies aufgrund der 
undeutlichen Handschrift möglich ist, vermieden.”? Lateinische Buchstaben sind 
durch Sperrung, Seitenumbrüche durch //, Tilgungen sowie Unterstreichungen 
im Text als solche wiedergegeben. Unleserliche Textstellen sind durch »xxx«, 
unsichere Lesarten mit [?], sämtliche Editorangaben durch eckige Klammern 
markiert. 


V. Briefe in Auswahl 
1. Charlotte Schiller an Friedrich August Ukert 


[Brief vom 25. Oktober 1809, Mittwoch] 


Weimar den 25ten 
October 1809. 


Ich fühle selbst lieber Ukert! daß ich Ihnen lange nichts gesagt habe, aber ich 
erwartete erst ein Lebenszeichen von Ihnen. Ob ich gleich weiß daß es Ihre Manier 
ist, wenn man glücklich ist zu schweigen, und so haben Sie sich das Schweigen 
Ihrer Freunde immer erkärt, ehmahls, so giebt es aber doch Fälle wo man gern 
weiß, von seinem Freunden selbst, daß Sie glücklich sind, u. so war mir Ihr Brief, 


59 Die schlechte Leserlichkeit der Handschrift wird zusätzlich durch Charlotte Schillers inkon- 
sistente Distinktion zwischen Majuskeln und Minuskeln, Akkusativ- und Dativflexionen 
und Verwendung von s-Lauten verstärkt. Auf diese editorischen Herausforderungen ver- 
weist auch Gaby Pailer, Charlotte Schiller (2016), S. 9. 
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der mir Ihr Glück bestätigte auch recht herzlich willkomen. Wenn ich noch gern 
zu einem Feste dieser Art in der Welt gegangen wär, so wär es zu Ihrem Hochzeit- 
tag gewesen, weil Ihr Schicksal an meinem Herzen ruht. Aber es geht mir meinem 
Gefühl nach, wie dem Tell. 

Ein Ernster Gast, taugt nicht zum frohen Fest. - // 

Gedacht habe ich Ihrer meine lieben Freunde recht herzlich; und auch die 
Rede Ihres Schwieger Vaters‘, die mir Ihre Fr. Schwägerin‘! mitgetheilt hat, habe 
ich mit recht viel rührung gelesen. Es ist sein Gefühl seiner frühern Verhältniße, 
so rührend ausgesprochen, u. so einfach u. schmucklos, wie eigentlich die Reden 
sein sollen, um die gehörige Wirckung zu machen aufs Herz. 

Das ganze Hauß hat diesem Tag noch recht gefeyert durch Lesung dieser 
Rede, denn auch die Christine hat sie sich ausgelihen zum Lesen; und sie 
hat gewiß auch im Herzen Ihnen alles Gute gewünscht. Ich hoffe das alle die 
Wünsche Ihrer nahen und fernen Freunde in Erfüllung gehen, und daß Sie beyde 
so lange wie möglich // ohne Kränkung des Schicksals leben mögen, denn Ihr 
Herz wird Ihnen keine Störung bereiten hoffe ich immer, und übrigens ist es auch 
ein Trost das Unabänderliche mit denen die man liebt zu theilen, da es einmal 
Leiden geben muß. 

Ich bin seit drey wochen wieder hier, und bin fast eine ganze Woche krank 
gewesen, an einem heftigen Catharr, der mir die Nerven so angriff, daß ich mich 
einem Tag ganz zu Bette legte. — 

Uebrigens da ich mich wieder von der Natur wie verlaßen fühlte, u. nieht 
allein lange nicht gelebt hatte, habe ich eine Art heftiger Sehnsucht recht viel zu 
treiben, u. habe auch schon wieder sehr viel geleßen, die Abende durfte ich nicht 
ausgehen, u. las beständig, u. habe eine ganze Bibliothek durchgeleßen, die 
Wahlverwandtschaften habe ich recht mit inniger Rührung geleßen, Man könnte 
wieder ein ganzes Buch darüber schreiben, so ein Reichthum, so eine Tiefe 
des // Verstandes, und des Gefühls ist darin. — welche Blicke ins Leben u. aus 
dem Leben! mit der größten ruhigsten Klarheit, u. Besonnenheit u. Einfachheit 
entsteht das Ganze, so daß es einem ist, als könnte man es selbst so componiren. 
Und doch wie verschlungen, wie weltklug wie tief im Gefühl; das man glaubt, es 
wäre nur da um zu Rühren. Recht wie das ganze Leben sich vor dem Blick beweegt, 
so schließt sich das Ganze mit der Ruhe des Grabes, mit dem Blick in eine andre 
schöne Welt. — 


60 Josias Friedrich Christian Löffler (1752-1816), evangelischer Theologe. 
61 Auguste Günther (1787-1855). 
62 Christine Wenzel (bis 1814), 1794-1814 Kinder- und Hausmädchen der Familie Schiller. 
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Abb. 2: C. Schiller an F. A. Ukert, Brief v. 25. October 1809, 5. Seite (19,0 cm x 11,7 cm); 
Goethe- und Schiller-Archiv Weimar 


Es werden viele Menschen nicht alles verstehen oder billigen, aber ich denke für 
diese ists auch nicht geschrieben; das Hohe, und Einfache, und die höchste Wir- 
ckung hervor bringende ist aber in diesem wie in allen seinen werken. - wie sind 
die Charaktere der Frauen lieblich, u. zart gezeichnet, wie möchte man immer 
ausrufen, so ists! — 

Die Männer liebe ich weniger, und ich habe recht viel darüber gedacht, wie es 
zugehen mag, daß // G. eigentlich keinen männlichen Charakter ganz klar hinstel- 
len kann, und daß sie wie die Frauen alle im hellem Lichte erscheinen? so bis auf 
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die kleinsten Züge ausgemahlt; -— der Charackter der mir am meisten Anziehen- 
des hat, ist Werther, Es ist nicht Schwäche daß er seinem Leben ein Ende macht, 
nicht weil er die unglückliche Leidenschaft nicht ertragen kann, sondern weil er 
mit dem Leben nieht fertig ist, und sein reicher Geist keine Befriedigung mehr 
findet, die Leidenschaft ist nur der Anstoß. Eine Natur wie die Seine, kann keinen 
Frieden mehr finden, weil er für die Harmonie der Natur nicht mehr empfänglich 
war. — Meister, Lothario, Eduard, geben mir kein Bild, wie zum Beispiel, Posa, 
Max, Don Casa von sich, von ihrem Dasein. - Es wäre ein Problem, was intre- 
Bant zu lößen wäre. Ob es gleich für uns Frauen recht erfreulich ist, so gekannt, 
u. geschildert zu sein, so möchte man doch fragen, wenn man die männlichen 
Charaktere // dagegen hält, man liebt sie, man sagt voraus daß sie Helden sind, 
aber bey den weiblichen Carackteren sieht man wie sie es werden. — Behalten Sie 
dieses ja ganz für sich, denn andern würde es Partheilichkeit scheinen - u. Sie 
wißen wie ich Goethe und Schiller in ihren schönsten Erscheinungen gleich liebe 
u. schäze. — Aber andre könnten mich misverstehen. Ich konnte diese Nacht nicht 
schlafen, u. da fiel mir diese Idee so lebendig ein. - und beschäftigt mich immer. 

Etwas was Sie gewiß schon kennen, ist ein Buch welches mich auch sehr 
beschäftigt. Es sind die dramatischen Vorlesungen über die Griechische Tragiker, 
und Litteratur von A. Schlegel. - Es hat mich lange nichts so intreßirt, u. beschäf- 
tigt, und diese Klarheit des Vortrags, mit der Gelehrsamkeit ist recht erfreulich. 
Es ist recht gut für uns alle, daß er klar sein wollte, für sein Publikum, dadurch 
sind wir auch // seinem Schlegelischen Geist los geworden, der sehr selten seine 
Ansprüche offenbarte. — die Charackteristik der Tragiker ist äußerst bedeutend, 
und wie er von der Plastischen Kunst ausgeht, um sie zu verstehen, u. wieder die 
Kun Plastisehe Tragische Kunst, um die erstre hervorzubringen für nothwendig 
hält. —- Sie werden noch vielmehr darüber sagen u. denken, als ich Ihnen sagen 
kann. - 

Ich muß eilen mit meinem Brief, ich bin diesem Abend zum Thee bey 
Wieland, mit der Griesbach, die jezt zum Samstag mit hier ist. Ich freue mich 
recht dem guten alten zu sehen, der so krank war. Ich habe seine Tochter Luise 
so lieb gewonnen vorigen Sommer. Wieland war sehr krank; wir waren alle in 
Sorgen um ihn. Es sind so böse Nerven fieber hier, u. man ist um alles besorgt was 
einem lieb ist. - wir sind noch alle wohl, das heißt wir fühlen // keine Anfälle. 
Und vielleicht ist der Ek Catharr auch eine Ableitung, Ernst u Carl sind wohl, und 
fleißig, Carolinchen ist bey der Großmutter“? geblieben, Emilie ist auch dick und 
lebenslustig, obgleich zuweilen mismuthig wenn sie zu lang im Zimmer bleiben 


63 Charlotte Schillers Mutter Louise Juliane Eleonore Friederike von Lengefeld, geb. Wurmb 
(1743-1823). 
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muß.‘ Unser guter Gleichen“ war auch bedeutend krank, u. ich habe zu weilen 
für sein Leben gefürchtet, dies hat die lezten Tage meines Aufenthaltes in Rudol- 
stadt getrübt. Es geht sehr langsam mit seiner Genesung. Ich war so glücklich mit 
ihm, da traf es mich um so schmerzlicher. 

Abeken läßt Ihnen bitten, die Frage ihm beantworten zu laßen, Ob vielleicht 
der Profeßor Werneburg‘® hier, mathematische Bücher aus der Privat Bibliothek 
des J. v. G.°’ erhalten könnte, und durch welchem Canal? Wollen Sie mir es auf ein 
eignes Zettelchen schreiben, wenn Sie antworten? 

Ich grüße Ihre Henriette herzlich, alle meine guten Wünsche für Sie, theilt sie 
nun, u. ich hoffe, sie gönnt mir ihre Freundschaft. - Charlotte Schiller // 

Die Kinder sagen Ihnen Beyden viel herzliches, von Wisbaden‘® hören wir 
immer die traurigsten Nachrichten! - Es ist fürchterlich! - 


[Brief vom 30. Dezember 1811, Montag] 


Weimar den 30ten 
December 1811. 


In sehr ungleichartigen Beschäftigungen die das Ende des Jahres mit sich bringt, 
muß ich doch die Feder ergreifen, und Sie lieber Uckert herzlich begrüßen. Allen 
Seegen u. Glück zu den neugebohren Sohn, und die herzlichsten Wünsche für 
sein Gedeihn. Ich war schon sorglich weil ich so lange nichts hörte und doch 
diese Epoche nahe wußte. 

Mag die Gegenwart und das heitre Leben des Kleinen, deßen Nahmen ich 
bald wißen möchte, alle trüben Eindrücke der frühern Erscheinungen aus- 
löschen! Aber denken kann ich mir wohl, daß Sie dieses Kind doppelt // sorglich 
betrachten werden.‘? - 

Aber man muß nichts zu ängstlich anfaßen noch beobachten, sonst verliehrt 
man die Freude. die Natur geht ihren Gang. die Pflanzen die man zu sehr pflegt 
gedeihen oft langsamer als die bey den Heißlüften der Sonne und Luft preisgege- 
ben werden. 


64 Die vier Schiller-Kinder Carl, Ernst, Caroline und Emilie. 

65 Wilhelm Karl Heinrich von Gleichen-Rußwurm (1765-1816). 

66 Johann Friedrich Christian Werneburg (1777-1851), Mathematiker am Pageninstitut in 
Weimar. 

67 Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832). 

68 Charlotte Schillers Schwager Wilhelm von Wolzogen ist auf Kur in Wiesbaden, er stirbt im 
Dezember 1809. 

69 Ukerts erster Sohn starb nach nur wenigen Tagen: 21. 10.-2. 11.1810. Vgl. Taufeinträge der 
Familie Ukert, Register Schlosskirche, Kirchenarchiv Gotha. 
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Die Sonne ist heut recht freundlich, und die trüben Tage wo sie uns ver- 
borgen war, haben auf mich nicht freundlich gewirckt. — Ich bin empfindli- 
cher für Kälte u. Näße als sonst, u. mein Krankseyn von diesen Jahr hat mich 
von manchen // Nerven uebeln mehr frey gemacht; doch fühle ich mehr, eine 
sänzliche Ermattung und Erschöpfung, nach jeder ungewohnten Bewegung des 
Gemüths oder des Körpers. Man muß eben dieses alles nehmen wie es kommt. 
Wunderbar ist unser ganzes Wesen u. Leben u. wenn man sieht an wie zarten 
Fäden unsre Existenz hängt, so wundert man sich mehr darüber daß man so ohne 
Anstoß fortleben kann. 

Hufeland’® hat mir jezt ein Herz anatomirt u. die Circulation des Blutes 
demonstrirt, da staunt man recht über alle Bedingungen des Lebens. Und die 
Kreise in den Kreisen, // die am Himmel wie, in den Organischen Wesen, in einan- 
der laufen, dort um eine Welt im Schwung zu erhalten, und hier eine Maschine, 
die die Kraft sich jene zu denken in sich faßt. dies Hst eben so bewunderungs- 
würdig u. erweckt unsre ruehrung für die Hand aus der wir kommen. — Welten u. 
Individuen. 

Ich habe jezt meine Freude auch an den Patisertas Pausanias, dem ich zu 
lesen begierig wurde, nach demich Chanteau Briands Reise nach dem Hei- 
ligen Lande gelesen. Ihr Taschenbuch’? ist mir dabey auch recht erfreulich, weil 
ich nun auch die Nahmen und Zustände der Griechischen Inseln wie // sie jezt 
sind erfahre. 

welche schöne geistreiche Ideen findet man in den Beschreibungen der Grie- 
chischen Kunstwercke, und wie viel ist verlohren gegangen! - Ich lese auch eine 
Uebersezung des Platon, die mich anzieht. Doch finde ich die Dialogen des 
ersten Theils noch belebender, die Hoheit, u. Anmuth des Phädros, die Grazie 
in den Wendungen und die Zartheit sind unendlich. Wie die Sprechenden den 
Schatten suchen, wie sie über die Cikaden sprechen, in diesen Gespräch, worinn 
der höchste Sinn liegt, dieses ist etwas, was niemand wieder so erreichen wird. 
das hohe und nieder hohe zu verbinden. // man fühlt den Zauber, ohne ihm in 
Worte faßen zu können. 

So viel hat wohl nie ein Volck wieder in sich vereint, wie die Griechen. Ich 
glaube wenn ich den Aristoteles, (für dem ich den größten Respect habe) auch 
so lesen könnte, so würde meine Ehrfurcht noch größer werden. Nun zu etwas 


70 Christoph Wilhelm Hufeland (1762-1836), Arzt. Charlotte Schillers medizinisches Interesse 
besteht schon seit ihrer Jugend. An Friedrich von Stein schreibt sie 1787: »Wäre ich von Ihren 
geschlecht, ich müste anatomie, und Medicin studiren [...]«. (Charlotte Schiller an Friedrich 
von Stein, Brief vom 27. 4.1787, GSA 122/99a,1.) 

71 Ukerts mit dem Göttinger Historiker Arnold Heeren (1760-1842) herausgegebenes »Hand- 
buch der Geschichte des Europäischen Staatensystems und seiner Colonien« (1809). 
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andern. - Von meiner Familie. Meine Kinder sind wohl, Ernst wird recht weltlich, 
und tanzt beynahe mit Leidenschaft. Er ist auch gesellig, und knüpft Bekannt- 
schaften an, das freut mich im Stillen, denn ich sah ihm so oft als er leidend war 
so trüb, und untheilnehmend, daß ich // fürchtete er würde sich nie an etwas 
freuen, was außer seiner Reflexion läge. - Er ist fleißig, u. seine Lehrer loben ihm, 
doch meint er selbst immer er habe wenig zu thun, weil ihm alles leicht wird. 
Carolinchen wird sehr groß, u. fleißig, u. ist recht umgänglich. Emilie wird groß 
für ihr Alter, u. hat ihre Freude zu declamiren, u. wenn man von etwas dahin 
Bezug habendes spricht, so sagt sie gleich Gedichtchens her, u. sagt ganz Ernst- 
haft dazu, so spricht Hölty, so spricht Gellert. die Kinder mit ihren erwachenden 
Fähigkeiten machen mir viel Freude. Ihr Gemüther sind so gut, u. ich darf nie jede 
Sitte[?] zürnen, sondern nur Gelegenheit zum Irrthum entfernen. - // 

Carl ist auch recht brav, u. anhänglich, und fleißig. Er hört auch Rechtliche 
Dinge, bey Thibaut’?, und Rechnungs und Finanzwesen, dabey besucht er aber 
auch fleißig der Mathematischen Collegien bey Doktor Schweins”, der sich sehr 
angelegen sein läßt, ihm zu rathen u. zu lehren. Er hat ihm selbst angeboten daß 
er einige Collegien noch hören sollte, ohne Honorar. voriges Jahr hatte er Privat 
Stunden bey ihm, das ist doch sehr gut, daß er sich nun für seine weitere Aus- 
bildung in der Wißenschaft intreßirt, u. ist mir ein Beweiß, daß Carl durch seinen 
Fleiß sein Intreße erworben hat. Jezt ist Carl vielleicht noch bey seiner Tante in 
Aschaffenburg, wo auch Adolf Collegien hört.’* Carl hat 6 Tage Ferien da hat er 
diese Zeit zu einen Besuch benuzt. // 

Ich freue mich auf Briefe von Carl u. meiner Schwester, sie werden beyde 
von Aschaffenburg schreiben. die Schweizer Reise muß doch bedeutend auf Carl 
gewürckt haben, denn der Anblick so großer Natur Gegenstände ist sehr bildend. 
Er war bis Mailand, und auch in Turin, u. hat die höchsten Berge bestiegen, die 
meisten Schweizer Seen befahren u. die Borromaeischen Inseln besucht. — 
den größten Theil seiner Reise hat er zu Fuß gemacht, das ist recht glücklich, ich 
möchte auch die Kräfte haben! - Nun leben Sie beyde wohl, begrüßen Sie Ihre 
Geliebte Henriette doppelt von mir, und sagen ihr wie ich mich freue mit ihr. // 

Ich hoffe, daß kein Jahr einen Wechsel in unsrer Freundschaft bezeichnen 
soll und bitte Sie beyde meiner und meiner Kinder immer freundlich zu denken. 

Charlotte S. 


72 Friedrich Justus Thibaut (1772-1840), seit 1805 Professor für Jura in Heidelberg. 

73 Franz Ferdinand Schweins (1780-1856), Professor für Mathematik in Heidelberg. 

74 Charlotte Schillers Schwester Caroline von Wolzogen (1763-1847) hält sich Ende 1811 bei 
dem Fürstenprimas Carl Theodor Freiherr von Dalberg (1744-1817) in Aschaffenburg auf. 
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Meine gute Mutter ist wohl, u. lebt ruhig fort, doch hat sie den Schmerz erlebt, 
ihren lezten Bruder zu verliehren. Mein Onkel ist Anfang dieses Monats gestor- 
ben, sie hat wie eine treue Schwester für ihm gesorgt, u. kann sich sagen, daß sie 
die lezten Jahre seines Lebens erheitert hat. — 


[Brief vom 15. August 1817, Dienstag] 


Weimar den ı5ten 
August 1817. 


Ich will es nun nicht länger aufschieben Ihnen zu schreiben lieber Uckert! Endlich 
möchte ich wißen wie Sie alle leben, und fragen ob wir nicht von Ihnen vergeßen 
sind? 

Ich war Sechs Wochen in Rudolstadt, wo ich mich über die Waldberge, wie 
über die Saale sehr erfreut habe und eigentlich mit Luft, Erde und Waßer lebte, 
denn ich wohnte für mich, bey meiner Mutter, die aus ihren Fenstern eine große 
Strecke über sieht. der Anblick der alten Berge, hat meine frühern Wünsche und 
Hofnungen in mir aufgefrischt, u. ich habe in schönen, doch auch rührenden 
Erinnerungen gelebt. - // 

Die Berge nach Francken u. Schwaben sind mir auch in späterer Zeit meines 
Lebens, ein Ziel der Sehnsucht, und ob ich gleich die Hofnungen die ich für mich 
selbst hegte jezt ablegte, so knüpfe ich neue Hofnungen für Carl dort an, die 
mir mit einer Höhren Hülfe auch erfüllt werden werden.” Einst öffnete mir die 
Aussicht in diese Berge den Weg in die Schweiz’, und ich wähnte es sey alles 
gelungen, wenn ich sie überstiegen hätte; Jezt bewahre ich nur noch alle diese 
Erinnerungen in meinen Herzen, und mein Leben liegt aufgerollt vor mir. - doch 
ist die Freude die mir die Natur gewährte, sich immer // gleich, und wird mich bis 
dahin begleiten, wo auch in erhöhtem Lichte, noch die Welt mit ihren Beziehun- 
gen, unermeßlich erscheinen wird. — denn wir können uns nicht von den Großen 
erhebenden Eindrücken der Natur trennen. 


quoi cette belle nature ne dirait 
plus rien a nos Coers? G. St. 


75 Charlotte Schiller bemühte sich vergebens um eine Anstellung beider Söhne am Weimarer 
Hof. Carl von Schiller wird 1817 Oberförster im württembergischen Althausen. Vgl. Helmut 
Keine, Schillers Lotte, S. 298. 
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So sagt Frau von Stael, in der Delphine, über die Natur, die wir noch in eine 
andern Zustand zu empfinden hoffen sollen. 

Der Todt dieser geistreichen Frau, ist mir sehr schmerzlich. Manchen Unter- 
schied ihrer Nationalität, ihrer Erziehung muß man annehmen, der sie von uns 
entfremdete. Aber ihr eignes Streben, // die Stimmung ihres Geistes war gewiß 
mit allem Großen und Schönen, wie mit dem Guten im Einklang. — 

Ich möchte nähere Umstände ihres Todes wißen. Ich hofte, sie sollte noch 
lange leben, und im Alter erst recht liebenswürdig für ihre Freunde erscheinen, 
wenn manche Ansprüche, und Täuschung entflohen wären. — 

Ob Wilhelm Schlegel, deßen Aufenthalt ich übrigens nicht weiß, sich nun 
nicht nach Deutschland flüchten wird? Ich sah voriges Jahr einen Reisenden der 
ihm in Florenz sah, alsermit F. v. Stael dort war, dieser beschrieb // ihn seltsam, 
sein Alter mit Kunst verbergend, und unendlicher Nöthe, und mit einem Blumen 
Strauß auf der Treppe einer schönen Reisenden Wienerin herum wanken.” — 

Er hatte damahls große Lust sich nach Deutschland zu begeben, und im 
Süden des Landes zu leben. - 

Ich glaube daß Beyde Brüder nicht sehr bedeutend mehr für die Litteratur 
wircken werden, denn sie machen zu große Pausen, um sich nicht davon zu 
entfremden. Es giebt für eigentliche Kunstmenschen, die sich alles angeeignet 
haben, durch bloßen Verstand, nur Epochen, da wo das freye Talent, die Gabe 
der Musen, ewig neu und belebend wirckt. // Ich habe mich in meiner Ahndung 
über diese Beyden Menschen nicht geirrt, und ihnen immer diesen Stillstand 
profezeit, in meinem Herzen. — 

Ich habe einen Auftrag von der verwittweten Fürstin von Rudolstadt, 
der Ihrem Bruder”? vielleicht lieb seyn könnte. Sie hat durch den Todt der M. 
Polier”? (die in 79ten Jahr gestorben ist) ihren Comißionier verlohren, durch 
welchen sie die französischen Bücher von H. Pouchans°® aus Paris bekam, 
die sie wünschte. Ich sagte ihr daß Ihr Bruder jezt in der Nähe sey, und die besten 
Quellen habe, die französischen Bücher komen zu laßen, und die schnellsten 
Wege kenne, sie zu haben.-// 

Sie wünscht sehr, daß Sie möchten die Güte haben u. meiner Mutter Catalo- 
gen von Zeit zu Zeit zuschicken, damit sie sähe was erschienen ist, damit sie als 


77 Nach der Scheidung von seiner Ehefrau 1803 begleitet August Wilhelm Schlegel (1767-1845) 
Germaine de Staël Holstein (1766-1817) auf einer Italienreise. 
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denn ihre Bestellungen machen könnte. Auch dem Geheimrath v. Beulwitz®! habe 
ich gesagt daß Ihr Bruder die Ettingerxxxgische Buchhandlung gekauft habe. 

Als denn möchte ich für mich wißen, ob es eine wohlfide Ausgabe der Wercke 
des Bernandin de St. Pierre gäbe, in Steriotypen? oder vielleicht könnte 
man sie aus Paris, alt kaufen? Wie viel kostet wohl das Werck, welches nach 
seinem Tode erschien. Harmonies de la Nature? // Wenn Sie mir diese 
Fragen beantworten könnten, so wäre ich sehr dankbar. 

Nun leben Sie wohl, sagen Sie mir bald wie Sie leben, u. meine theure liebe 
Henriette? Ich denke Ihrer sehr oft. Ich hoffe die beyden artigen Geschwister sind 
auch wohl? 

Seyn Sie schön von uns allen gegrüßt. Ich hoffe vielleicht in mehren Wochen 
doch nach dem Herbst einige Tage in Rudolstadt zu zu bringen, da sind Sie nicht 
sicher für einen Besuch. Alles Gute sey mit Ihnen. 


Charlotte von Schiller. 


2.2 Friedrich August Ukert an Charlotte Schiller 


[Brief vom 4. Juni 1809, Sonntag] 


Gotha d. 4 Juni, 1809. 


Eben xxx® aus dem Strudel hervor, der mich in Schwindeln xxx herumtrieb, 
seitdem ich Weimar wieder xxx xxx xxx eilte Ihnen, liebe Frau Hofräthin, für Ihre 
so freundliche, herzliche Aufnahme zu danken. die vier Tage sind mir so schnell 
vergangen, und stehen nun da als ein schöner Traum, deßen Bilder man gerne 
sich zurückruft, um in der Gegenwart sich des fröhlichen, heiteren Lebens zu 
erfreuen. den herzlichsten Gruß den vier Lieben, die mich mit so inniger Liebe 
umfaßen, und deren Lehrer, wenn auch nur auf kurze Zeit, gewesen zu sein, mir 
so lieb ist. Alle vier sind auf gutem Wege, und wer des herlichen Vaters trefliche 
Kinder bleiben. So gefährlich es in mancher Hinsicht ist, einen großen Vater zu 
haben, da man gar zu gerne unter dem Schatten seiner erworbenen Siegeskränze 
mit fortwandelt, als ob ein Theil davon übergehen könnte ohne Mühe, und er für 
das ganze Geschlecht genug gethan habe; so ein mächtiger Sporn muß es auch 
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Abb. 3: F. A. Ukert an C. Schiller, Brief v. 4. Juni 1809, 1. Seite (18,4 x 11,4 cm); 
Goethe- und Schiller-Archiv Weimar 


ZWISCHEN BRIEFEN UND EXZERPTEN: CHARLOTTE SCHILLERS LEKTÜREN 35 


wieder für edle Gemüther sein, denen die Erinnerung zuruft, wie Nestor seinem 
Zöglinge bei Homer, zu streben: 

Immer der erste zu sein und hervorzuragen von andern! 

da fällt mir bei Homer ein, daß Sie die Stelle, die wir in Weimar suchten, 
im dritten Gesang der Odyßee finden werden, vom 255 Verse an, wo Nestor dem 
Telemachos das traurige Geschick des Aga- // memnon erzählt. 

Das von Reinhold®? so geprießene Werk Niemeyers®* habe ich mir schon ver- 
schafft, noch xxx darin geleßen, wohl aber geblättert, aber ich glaube xxx daß 
es nicht so begeistern wird, vielleicht auch xxx ich Niemeyers andere Schriften 
alle kenne und mit xxx vergleiche. Reinhold hat sich wahrscheinlich, wie im Phi- 
losophiren, so auch in seiner religiösen Ansicht geändert, und der in Hollstein 
besonders unter den Adlichen herrschenden frommen Stimmung sich genä- 
hert. Es ziehen jezt in Hollstein predigende Apostel herum, Bauernknechte, die 
erstaunliche Reden halten. Es ist eine wunderbare Zeit, und sie giebt uns wieder 
den Beweiß wie die Extreme sich berühren, vom hohsten Unglauben geht man 
zum Glauben und zum xxx Glauben über, und wo Licht ist da ist der Schatten und 
dunkel grell und dicht dabei.°° 

Wie ich zu Hause kam, fand ich einen Brief von Villers, der mir ein Exemplar 
seiner neuen Schrift schenkte.®° Beim schnellen Ueberschriftlesen was in den 
lezten Jahren im Fache der Geschichte und Philologie und in der Poesie geleistet 
worden, ist sie recht artig. Uns Deutsche muß sein Eifer freuen, womit er deut- 
sche Cultur und Wißenschaft den Franzosen empfiehlt und sein Streben auf diese 
oder jene Art den Eingang ihnen zu verschaffen. Ein hiesiger, vielschreibender 


83 Karl Leonhard Reinhold (1757-1823), Philosoph. 

84 August Hermann Niemeyer (ca. 1754-1828), Professor für Theologie in Halle und dessen 
1809 publizierte Biografie des evangelischen Theologen »Leben, Charakter und Verdienste 
Johann August Nösselts«. 

85 Das Herzogtum Holstein gehört nach der Auflösung des Heiligen Römischen Reiches Deut- 
scher Nation staatsrechtlich zwischen 1806 bis 1815 zum evangelisch geprägten Dänemark. 
Bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts kommt es aufgrund territorialer Verschiebungen zu 
konfessionellen Spannungen. Parallel dazu macht sich um 1800 eine weitere Entwicklung 
bemerkbar: Durch die Einführung des Staatskirchenrechts wird der Einfluss der Kirche 
auf das gesellschaftliche Leben beschränkt, die Bindung des Einzelnen an Religion und 
Glaube reduziert. Bereits durch die Romantiker kommt es ab 1815 wieder zu einer stärkeren 
Hinwendung zu Glaube und Religion. Vgl. Werner Hahn, Gebhardt Handbuch der deutschen 
Geschichte, Reformen, Restauration und Revolution 1806-1848/49, Bd. 14, Stuttgart 2010, 
S. 393-396. 

86 Die 1809 des deutsch-französischen Schriftsteller Charles de Villers (1765-1815) publiziert 
Schrift »Coup-d’oeil sur l’état actuel de la littérature ancienne et de l’histoire en Allemagne. 
Rapport fait à la troisième Classe de l’Institut de France«. 


36 HELENE KRAUS 


Gelehrter war ganz entrüstet über diese Schrift u. beschuldigte den Verfaßer der 
Partheilichkeit, weil er - keine seiner zahlreichen Schriften angeführt hatte. 

Bis jezt hat Werner sich hier noch nicht sehen laßen, vielleicht hat er einen 
anderen Weg genommen. Ob er in Rudolstadt jezt den Sieg davon- // getragen 
haben mag?” - Göthe soll mißmuthig und krank sein, wie Silvie®® neulich schrieb, 
sie fand ihn blaß und trüber, haben Sie nicht gehört, liebe Frau Hofräthin, wie es 
ihm geht? Gebe der Himmel ihm doch neue Kraft und neuen Mut, daßer unsnoch 
lange bleiben möge! Es wäre ein unersetzlicher Verlust, wenn er sterben sollte. 
Wie mancher der Herrlichen, die Weimar unsterblichen Namen gegeben haben, 
ist schon zur Unterwelt hinabgegangen, möchten doch die wenigen die noch da 
sind ihm lange erhalten werden! Auf Göthe könnte man, wie auf wenige andere, 
jenes Epigramm auf Homer anwenden: 


Jehn gebahr die Natur und ruhte nach der Geburt aus, 
Weil sie die ganze Kraft, wandt’ auf den einen Homer. 


Unsere Nation immer mehr mit Schiller, Göthe und den wenigen die mit ihnen 
wetteifern bekannt zu machen, das ist das Eine was Noth thut, damit wir unsere 
Sprache lieben und achten lernen und einsehen wie sie für Freude und Leid, für 
jede Art des Ausdrucks den paßenden Ton verleitet. Zu wenig geschieht dafür 
und darin liegt mit ein Grund unseres Verderbens. Die Fürsten schämten sich und 
schämen sich Deutsche zu sein, und sind Affen fremder Nationen und achten nur 
die die kein Deutsch können, u. in einer fremden Sprache leere Formeln herbeten, 
wie Katholiken das Paternoster. Was soll da das Volk thun? Friedrich der Große ist 
auch Schuld daran! Ich freue mich daß ich Lehrer bin, und lebe der Hoffnung daß 
jugendliche Gemüther, die für jeden Eindruck empfänglich sind und bei denen 
ein Wort zur rechten Zeit gesagt Frucht bringen kann, von mir wenigstens meine 
Liebe für unsere Sprache, meine Hochachtung gegen die Herren unserer // Litte- 
ratur erahnen sollen. Wenn ich mir denke daß ich täglich vor beinahe 200 Zuhö- 
rern spreche, daß so in wenig Jahren das Wort vor Tausenden vorübergeht u. daß 
von vielen aufgefaßt wird, so hebt mich das, aber drükt auch wieder nieder wenn 
man bedenkt was man gerne thun möchte und sollte und wie wenig man kann. 


87 Zacharias Werner (1768-1823). Der Dichter und Theologe hielt sich zwischen 5.-11. Juni 1809 
in Rudolstadt, von 11.-13. Juni 1809 in Gotha auf. Welcher »Sieg« hier gemeint ist, konnte 
nicht ermittelt werden. Vgl. Zacharias Werner, Die Tagebücher des Dichters Zacharias Wer- 
ner, hg. von Oswald Floeck, Leipzig: Karl Hiersemann 1939, Einträge vom 4.-13. Juni 1809. 

88 Silvia Ziegesar (1785-1855), Tochter des in Gotha lebenden Geheimen Rats August Friedrich 
Karl Freiherr von Ziegesar (1746-1813). 
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Wie geht es jezt dem Herrn von Wohlzogen??? Empfelen Sie mich bestens 
Ihrer Frau Schwester u. Ihrer Frau Mutter, die wohl noch bei Ihnen ist. 

Ehegesten, war ich in Neudietendorf, zum ersten Mal, aber ich kann nicht 
sagen daß es mir dort gefallen hat, es schien mir als ob ich immer gähnen müßte. 
Wir sind nicht zur Ruhe geschaffen, Kampf und Anstrengung sind unser Loos, 
und wir können nur den gerne betrachten der ohne blaß zu werden ringt und 
strebt und nie ermattet noch verzweifelt. Hier ist der Kreis einmal gezogen, die 
Bahn ist angewiesen, als ein Uhrwerk geht das Ganze und wer einen Tag dort 
gewesen ist hat immer dort gelebt, dort heißt es recht: 


Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sich um uns die Tage auf und ab. 


Nicht einmal glühende Andacht, das selige, zum Himmel hebende Gefühl kann 
dort, glaube ich, sich finden, die Mechanik des täglichen Lebens tödtet den Geist 
da wäre mir ein Kloster lieber. 
Haben Sie die Güte Carln zu sagen daß er seine Uhr noch in dieser Woche 
zurück erhalten sollte; wenigstens hat mir der Künstler es versprochen. 
Leben Sie recht wohl, und Schreiben Sie bald 
Ihrem F. Ukert 


[Brief vom 10. Dezember 1818, Donnerstag] 


Gotha d. 10 Dec. 1818. 
Verehrte Frau Hofräthin, 


Von meinem Ausfluge nach Weimar, der mir auf so mannigfaltige Weise erfreu- 
lich war, bin ich froh und wohl zu den Meinigen wieder zurückgekehrt, die ich 
alle recht frisch und munter, und meiner harrend antraf. Jezt will ich wieder den 
langen abgerißenen Faden aufnehmen, von Ihnen freundlich aufgefordert; und 
da keine Franzosen die Briefe untersuchen, so darf auch ein kühneres Wort nicht 
zurückgehalten werden. 

Für heute sende ich Ihnen Schellings Rede über die Samathrakischen Götter, 
von der es gilt, was Göthe in anderer Beziehung sagt: 

und ist er gewaltig so liest er, aus dem Buch sich heraus! 

Mir würden Sie eine große Gefälligkeit erzeigen, wenn Sie mir das neue Buch 
von dem H. v. Stourdza”, wenn auch nur auf kurze Zeit anschafften. Nach den 


89 Wilhelm von Wolzogen (1762-1809). 
90 Vgl. [Alexandre Stourdza,] Mémoire sur l’&tat actuel de l’Allemagne, Paris 1818. 
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Auszügen die einige Zeitungen geben, scheint er ein eifriger Schüler Kotzebue’s 
zu sein, und ist noch gefährlicher als dieser, da er leichter noch den Großen der 
Erde sich nähern kann. Wie kann ein Fremder sich erkühren über Deutschland 
und Deutsche abzusprechen, u. noch dazu einer, der entweder unter der Furcht 
von dem Türkischen Bastanade, oder der Moskowitischen Beute groß geworden. 
Er hat Kraft alles zu fürchten, wenn man Rußen und // Griechen solche Verfaßung, 
solche Freiheit gebe, wie die Deutschen haben und wollen; aber er kennt nicht 
was Freie und Gebildete und was Barbaren sind, diese hat er nur gesehen und 
begreift sie, jene kann er nicht faßen. — Welch eine unglückliche Scheidewand 
drängt sich doch überall zwischen Herscher u. Volk, u. will jene durch gefärbte 
Scheiben sehen laßen. 

Erlauben Sie mir, verehrte Frau Hofräthin, noch eine Frage. Wollten Sie 
die schönen Briefsammlungen u. was Sie sonst von und über Schiller besitzen, 
immer im Verschluß erhalten? Ich weiß wohl, daß was einem heilig ist, man nicht 
gerne der Menge hingiebt; aber hier würde es nicht preißgegeben, da so viele, mit 
so großer Liebe und Verehrung an Schiller hängen. 

Empfelen Sie mich beßtens Ihrer verehrten Frau Schwester. Jett- // chen und 
die Kleinen wünschen Ihrem Andenken empfolen zu sein, so wie ich selbst. 

Ihr ergebener F. Ukert 


Beiliegenden Catalog haben Sie wohl die Güte Ihrer Frau Schwester einzuhändi- 
gen. 


PETER SPRENGEL 


METAPHERN DES LEBENS IN GERHART HAUPTMANNS 
BRIEFEN AN OTTO BRAHM 


Eine Nachlese 


»Lieber Brahm. // Da hast Du ein sehr wunderliches / Weihnachtsgeschenk. 
Wenn Du das / Ohr auf / diese Maske legst, / so wirst Du das Meer unsres / Lebens 
darunter / rumoren hören. // Unter diesen 17 Dramen ist / keines, welches Du 
nicht zuerst / auf die Hände genommen / und dem Volke gezeigt hättest. / Das 
ist ein schöner, grosser Zug / des Geschickes, der mich mit / dankbarer Freude 
erfüllt // Dein / Gerhart Hauptmann. // Agnetendorf // Dezember // 1906«. 


So steht es, quer über die Falzung geschrieben, auf dem Schmutztitel und der 
gegenüberliegenden letzten Seite eines eigens vorgebundenen unbedruckten 
Viertelbogens in Band I des fünften Exemplars der Vorzugsausgabe auf hand- 
geschöpftem Büttenpapier, die der S. Fischer Verlag von Hauptmanns erster 
Werkausgabe druckte.' Eine hochkarätige Widmung für einen Empfänger, der sie 
sich in besonderer Weise verdient hatte. Denn ohne den unermüdlichen kämpfe- 
rischen Einsatz Otto Brahms für das Drama des »Realismus« (wie er es ursprüng- 
lich nannte) hätte es weder den Verein Freie Bühne noch eine Uraufführung von 
Vor Sonnenaufgang, geschweige denn der Weber - oder überhaupt nur den Text 
dieses Dramas - gegeben. Ohne die prominente Stellung, die Brahm gerade dem 
Naturalismus Hauptmann’scher Prägung - durchaus auf Kosten anderer Varian- 
ten, wie etwa der Familie Selicke von Holz und Schlaf - im Repertoire erst der 
Freien Bühne, dann des Deutschen Theaters Berlin (1894-1904) und des dortigen 
Lessing-Theaters (1904-1912) reservierte, hätte es auch die steile Karriere dieses 
Autors zum repräsentativen Dramatiker der Jahrhundertwende nicht gegeben, 


1 Gerhart Hauptmann, Gesammelte Werke, 6 Bde., Druckanordnung und Titelvignetten von 
E. R. Weiß, Berlin 1906; vgl. Sigfrid Hoefert, Internationale Bibliographie zum Werk Ger- 
hart Hauptmanns, Bd. 1, Berlin 1986, Nr. 1. Das Exemplar befindet sich heute im Besitz von 
Dr. Andreas Lohr und Dr. Dierk Rodewald, Berlin. Mein besonderer Dank gilt Dierk Rode- 
wald für die Abbildungsvorlage und mehrere wichtige Hinweise. 


© 2019 Peter Sprengel, Publikation: De Gruyter und Wallstein Verlag 
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die ihren handgreiflichen Ausdruck im schlossartigen Anwesen Hauptmanns, 
dem sogenannten »Wiesenstein«, im schlesischen Agnetendorf fand. 

Mit diesen Andeutungen über die ökonomischen Dimensionen der Männer- 
freundschaft als einer Geschäftsfreundschaft ist allerdings auch schon die 
Problematik berührt, die das letzte Jahrzehnt der Beziehung Hauptmann-Brahm 
zunehmend überschatten, ja unterminieren sollte. Hauptmann, der sich aus 
seiner ersten Ehe 1904 durch einen üppig honorierten Zehnjahresvertrag mit 
Brahm freigekauft hatte, empfand diese Bindung und die damit einhergehende 
Festlegung auf einen naturalistischen Bühnenstil zunehmend als künstlerische 
Fessel. Seine wiederholten Bitten um eine Freigabe einzelner Dramen für Insze- 
nierungen Max Reinhardts oder an dessen Bühnen stießen bei Brahm jedoch 
regelmäßig auf taube Ohren; dieser wusste nur zu gut um das Alleinstellungs- 
merkmal, das er dem Hauptmann-Monopol in der Konkurrenz der Berliner Privat- 
theater verdankte, und zeigte sich entschlossen, mit eben diesem Pfund - und 
genauso sah das der betroffene Autor — zu »wuchern«. Entsprechend quälend 
liest sich die Korrespondenz zwischen den zerstrittenen Freunden in den letzten 
Jahren vor Brahms frühem Krebstod; die Dokumente im Anhang der Edition 
der Korrespondenz? lassen keinen Zweifel daran, dass Hauptmann, der nur 
wenige Tage danach den Nobelpreis entgegennahm, den Verlust seines eins- 
tigen Entdeckers in der Hauptsache geradezu als Befreiung empfunden haben 
muss. 

Die Briefwechselausgabe von 1985 enthält übrigens auch schon den Groß- 
teil des obigen Widmungstextes, nämlich als handschriftlichen Briefentwurf aus 
dem Manuskriptbuch zu Christiane Lawrenz, mit geschätzter Datierung auf 1905.° 
Erst die kürzlich erfolgte Anzeige im Katalog Austria drei des Wiener Antiquariats 
Fritsch“ jedoch machte den vollen Wortlaut bekannt und gab seine pragmatische 
Funktion (nämlich als Dedikation der Werkausgabe) sowie die spezielle Bedeu- 
tung der »Maske« zu erkennen, zu der der Herausgeber der Briefedition ursprüng- 
lich nur Vermutungen anstellen konnte.’ Gemeint ist nämlich, wie die Abbildung 
auf einen Blick sichtbar macht, das Signet einer tragischen Theatermaske in der 
Mitte des Schmutztitels (wie auch auf dem Deckel des Pergamenteinbands), das 
Hauptmanns handschriftlicher Eintrag zunächst ausspart — die Worte »Ohr« und 


2 Otto Brahm und Gerhart Hauptmann, Briefwechsel 1889-1912. Erstausgabe mit Materalien, 
hg. von Peter Sprengel, Tübingen 1985. Zitate daraus im Folgenden mit Sigle OB/GH und 
Seitenzahl. 

3 Ebd., S. 197 (Nr. 170); vgl. Rudolf Ziesche, Der Manuskriptnachlaß Gerhart Hauptmanns, 
Teil 3, Wiesbaden 2000, S. 132. 

Dezember 2018, Nr. 34. 

5 Nämlich über Hauptmanns Interesse an Totenmasken und den entsprechenden Charakter 

des Geschenks. 
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»auf« stehen weit auseinander -, dann aber mit den Worten »diese Maske« direkt 
überschreibt. Wörtlich genommen lädt die Widmung den Adressaten dazu ein, 
sein Ohr zentral auf die Seiten des Bandes zu legen, in dem die »Sozialen Dramen« 
Vor Sonnenaufgang, Die Weber, Der Biberpelz und Der rote Hahn gesammelt sind, 
und das »Meer unseres Lebens« darin »rumoren« zu hören. Offenbar ist weniger 
das Rauschen der Brandung gemeint als das abgründige Geräusch eines sich 
im Rhythmus der Wellen verschiebenden Kiesgrundes - ein Urlaut der Tiefe, in 
dem sich die aktuellen Spannungen der Gesellschaft (Gegenstand der sozialen 
Dramen Hauptmanns, die das antike Theatersymbol zu Erben der griechischen 
Tragödie erklärt) ebenso spiegeln wie das gemeinsame (Er-)Leben Hauptmanns 
und Brahms. Es ist die Geschichte ihrer so problematischen wie folgenreichen 
Freundschaft, die durch die Metaphorik dieser Widmung unübersehbar in den 
Bereich des Elementaren und Schicksalhaften (»Geschickes«) verschoben, ver- 
klärend literarisiert wird. 

Damit ist auch schon die Frage nach der Metaphorik und Emphase des 
Lebens als leitende Perspektive angedeutet, unter der auf den folgenden Seiten 
der aktuelle Stand unserer Kenntnis des Briefkorpus erörtert und dessen wich- 
tigste Erweiterungen vorgestellt werden sollen. In editorischer Hinsicht stellte 
die mittlerweile mehr als drei Jahrzehnte alte Ausgabe zugegebenermaßen 
einen Kompromiss dar. In ihr stehen 133 Briefen, Postkarten und Telegrammen 
Brahms an Hauptmann (überwiegend aus dem Hauptmann-Nachlass der Berli- 
ner Staatsbibliothek) 57 als Original oder Kopie erhaltene Korrespondenzstücke 
Hauptmanns gegenüber, die sich auf neun verschiedene Standorte verteilen, im 
Wesentlichen aber den Handschriftenabteilungen der Staatsbibliothek und des 
Deutschen Literaturarchivs Marbach entstammen. Weitere rund fünfzig Nummern 
wurden lediglich aufgrund der Zitate oder inhaltlichen Angaben aus einer frühen 
Bibliographie und/oder aus Auktionskatalogen aufgenommen, wobei der Ver- 
steigerung von Brahms Nachlass bei S. Martin Fraenkel, Berlin, 1923 naturgemäß 
besondere Bedeutung zukam. Von diesem lange Zeit nur indirekt, fragmentarisch 
oder auch fehlerhaft® überlieferten bzw. gedruckten Briefbestand ist aufgrund von 


6 Das Maximum in dieser Hinsicht stellt sicher der Florentiner Brief vom 13.11.1910 dar, 
der in die Briefausgabe als Nr. 225 aufgenommen wurde. Statt um »Regiestücke« (OB/GH, 
S. 238) geht es darin um Regiestriche (!) im II. Akt der Ratten: Staatsbibliothek zu Berlin - 
Preußischer Kulturbesitz, Handschriftenabteilung (im Folgenden: SBB-PK), Autogr. 1/4522, 
33f. Zu Fehlschlüssen verleitete auch der bisher bekannte Auszug aus Hauptmanns Brief 
an Brahm vom 25.6.1898; die Konjekturen des Herausgebers zu Nr. 93 (OB/GH, S. 87) sind 
angesichts des Originals (Landesbibliothek Speyer, Autogr. 1/68-2) zurückzunehmen. 
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Fortschritten der bibliothekarischen Erfassung” und mehreren nachträglichen 
Erwerbungen? der Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz inzwi- 
schen gut die Hälfte öffentlich zugänglich. Darüber hinaus haben sich virtuell - 
Neukäufe und Neuerschließungen zusammengerechnet — mindestens dreizehn 
Telegramme und Briefe Hauptmanns an Brahm angesammelt, von deren Existenz 
dem Herausgeber der Briefausgabe noch nichts bekannt war.? Sogar ein Brahm- 
Brief ist mittlerweile aus dem Autographenhandel aufgetaucht." 

Natürlich kann es hier nicht darum gehen, eine erweiterte Neuauflage der 
Korrespondenz zu veranstalten oder auch nur annähernd vollzählig die seither 
zusammengekommenen Addenda und Corrigenda aufzulisten - zumal sich an 
den Rahmendaten und Grundproblemen der Beziehung durch die Einsicht in die 
neuen Brieftexte kaum etwas verändert hat. Wohl aber lernen wir den Briefschrei- 
ber Hauptmann besser kennen und die Profilierung seines Selbst- und Kunstver- 
ständnisses gerade gegenüber einem strategisch so wichtigen Korrespondenz- 
partner wie Brahm. Es ist doch ein Unterschied - um mit einem frühen Beispiel 
anzufangen -, ob wir aufgrund der Angaben im Katalog der Nachlassversteige- 
rung erfahren: »Hauptmann teilt mit, daß er das Manuskript (zum Friedensfest) 
am gleichen Tage an Fischer übersandt hat« (OB/GH S. 101), oder ob wir auf einer 
am 23. Dezember 1889 gestempelten Postkarte aus Charlottenburg nach Berlin, 
Wilhelmstr. 43 das Folgende lesen: 


7 So wurde der Hauptmann-Bestand der Theatergeschichtlichen Sammlung der Univer- 
sität Kiel erst in den letzten Jahren genauer erschlossen. Dazu gehören sechs Briefe oder 
Telegramme an Brahm, die bisher nicht oder nur unvollständig bekannt waren (OB/GH, 
Nr. 216, Nr. 218 und Nr. 240), sowie weitere Briefe, die nach Abschriften im Hauptmann- 
Nachlass publiziert wurden (OB/GH, Nr. 201, Nr. 203 und Nr. 206). 

8 _SBB-PK, Autogr. 1/1749, Autogr. 1/2008, Autogr. 1/2093, Autogr. 1/2139 u. Autogr. 1/4522 
(passim); in der Zählung der Briefausgabe handelt es sich um die Nummern 9, Nr. 11f., 
Nr. 33, Nr. 38, Nr. 45, Nr. 47, Nr. 49-51, Nr. 54 f., Nr. 57 f., Nr. 60, Nr. 66, Nr. 69, Nr. 94, Nr. 110, 
Nr. 120, Nr. 187 f., Nr. 199, Nr. 225, Nr. 238. Siehe auch die vorhergehende Anmerkung. 

9 SBB-PK, Autogr. 1/4522, 10, 19, 24-28, 32 u. 39-42 sowie Autogr. 1/4732. Ein weiterer Brief an 
Brahm, der sich als Kopie im Heimann-Briefordner der SBB-PK angefunden hat (jetzt: GH 
Br NI A: Otto Brahm, Nachlieferung), wurde veröffentlicht in: Peter Sprengel, »Ich hasse 
sie nicht«. Gerhart Hauptmanns Umgang mit literarischen Gegnern (Max Kretzer, Conrad 
Alberti), in: Carl und Gerhart Hauptmann-Jahrbuch 6 (2012), S. 45-60, hier: S. 58f. Hinzu 
kommen die Kieler Briefe und Telegramme vom 14. 11.1907, 17.12.1907 und 1.1.1909 (s. 
Anm.7). 

10 SBB-PK, Autogr. 1/4731. Der Brief vom 6.11.1901 behandelt die Proben und letzte Text- 
änderungen zum Roten Hahn. 
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Liebster Brahm. Die Influenza hatte mich gepackt, daher die Stille über den 
Wassern. Ich konnte zwei Tage nicht über die Bettkante hinaus, die Übrigen 
nicht über die Zimmergrenze. Pech! Nun aber fängt es an wieder lichter 
um mich zu werden. Ich wachse wieder mehr in die Welt hinein. Heut oder 
morgen sende ich Manuscript an Fischer. - Wenn ich Dich bis dahin nicht 
mehr sehen sollte: Gesunde, frohe Feiertage! 

Hoffentlich bist Du noch auf den Beinen. 

Dein Gerh Hptm” 


Die vorübergehende Erkrankung erhält hier ein Gewicht, das weit über ein 
bloßes Arbeitshindernis hinausgeht. Der Schriftsteller in den Fängen der Grippe 
(»gepackt«) wird auf die »Stille« eines weltlosen Daseins, gleichsam auf sich 
selbst zurückgeworfen und muss sich von dort aus erst schrittweise in die »Welt« 
zurückarbeiten - zurück »wachsen«. Mit dieser organologischen Bildlichkeit, die 
offenbar auch etwas mit dem Künstlertum des Genesenden zu tun hat, verbindet 
sich die Licht-Metaphorik als Ausdruck wiedergewonnener Arbeitskraft: »Nun 
aber fängt es an wieder lichter um mich zu werden.« 

In Hauptmanns Spätwerk wird die Polarität von Hell und Dunkel, Weiß 
und Schwarz bestimmende Bedeutung gewinnen.” In Und Pippa tanzt!, seiner 
stärksten Annäherung an den Formtyp des symbolistischen Dramas, ist sie im 
Grunde schon im Titel erhalten; denn die Mädchenfigur Pippa sollen wir als 
einen Lichtfunken auffassen, der im kosmischen Dunkel aufleuchtet.”” Das 
Stück war die erste echte Novität, mit der Hauptmann (am 19. Januar 1906) die 
Bühne des Lessing-Theaters betrat. Sein Glückwunschschreiben zu dessen Eröff- 
nung unter der neuen Leitung rund 14 Monate vorher rekurriert gleichfalls auf 
die Lichtmetaphorik, allerdings in einem eher didaktisch-volkspädagogischen, 
an die »illuminatio< des 18. Jahrhunderts anknüpfenden Sinn: Brahms Theater, 
das nur wenige Wochen später die zweite - für den zeitweiligen Erfolg des Stücks 


11 SBB-PK, Autogr. 1/4522, 1. Ich danke der Handschriftenabteilung der Staatsbibliothek zu 
Berlin - Preußischer Kulturbesitz für die Erlaubnis zur Publikation dieses und der im 
Folgenden edierten Hauptmann-Briefe. 

12 Vgl. Rolf Michaelis, Der schwarze Zeus. Gerhart Hauptmanns zweiter Weg, Berlin 1962. 

13 Als »kleenes Fünkla« wird sie zum Tanz aufgefordert; sie selbst fühlt sich, »als wär’ ich nur 
noch ein einziger Funke und schwebte ganz einsam verloren hin im unendlichen Raum«, 
Gerhart Hauptmann, Sämtliche Werke. Centenar-Ausgabe, hg. von Hans-Egon Hass u.a., 
11 Bde., Frankfurt a.M., Berlin und Wien 1962-1974 (im Folgenden: CA), Bd. 2, S. 316. Zu 
den Nietzsche-Implikationen dieser Symbolik vgl. Peter Sprengel, »Wille zum Kleinen« 
statt »Wille zur Macht«? Gerhart Hauptmann und Nietzsche, in: Friedrich Nietzsche und 
die Literatur der klassischen Moderne, hg. von Thorsten Falk, Berlin und New York 2009, 
S. 199-231, hier: S. 207-209. 
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bahnbrechende - Inszenierung des Florian Geyer herausbringen sollte, erscheint 
darin als verlängerter Arm der Aufklärung: 


WIESENSTEIN / AGNETENDORF I. RIESENGEB. 

Liebster Brahm 
Herrlich! Ich freue mich riesig, dass die Sache so verdientermassen begonnen 
hat. Sie haben Dir eine Ovation gebracht: das ehrt sie und beweist, dass ihnen 
ein Licht aufgegangen ist. So lebt und wirkt das Gute doch nicht umsonst! 
Freudig weiter, also, Liebster, keine Müdigkeit weiter vorschützen! Stecke 
ihnen [2r] noch einen ganzen Christbaum voller Lichter diesen Winter auf. 
Dein alter Gerhart Hauptmann 

d 4 Sept 1904 

Agnetendorf'* 


Hauptmanns Briefe an Brahm erproben einen Brückenschlag zwischen Auf- 
klärungserbe und Lebensphilosophie. So lassen sich jedenfalls die Referenzen 
auf Brahms nicht zu Ende geführte Schiller-Biographie"® verstehen, deren ersten 
Band Hauptmann während eines Bordighera-Urlaubs im Spätwinter 1889/90 
liest - der ersten Schaffenspause, die sich der frischgebackene Dramatiker nach 
dem Uraufführungsskandal von Vor Sonnenaufgang und nach Niederschrift und 
Druck des Friedensfests gönnt. Vielleicht auch unter dem Einfluss der Reisege- 
fährten Ferdinand Simon (Schwiegersohn Bebels) und Alfred Ploetz (Vorbild 
des sozialutopischen Reformers Alfred Loth in Vor Sonnenaufgang), setzt sich 
der Postkartenschreiber am 23. Februar 1890 beim Blick auf die anstehenden 
Reichstagswahlen'® die Loth-Brille auf und ahnt einen politischen »Frühling« in 
Deutschland: 


Liebster Brahm! Selten in meinem Leben habe ich so gefaulenzt wie jetzt, — 
d:h: geistig, denn die Beine bewegen wir den ganzen Tag - daher auch augen- 
blicklich mein Kopf wie eine unbewohnte Stube aussieht. Der Zustand fängt 
übrigens an mir über zu werden. Immer nur Bergsteigen, Strandlaufen und 
stundenlang bei Tische sitzen kann des Menschen Bestimmung unmöglich 
sein. Ich spüre zuweilen etwas wie Sehnsucht eines Verbannten, auch reißt 
es mich zu neuen dichterischen Thorheiten. Wir leben hier ganz unter uns, 
Anschluß nach keiner Seite. Die tägliche Post, so spärlich sie ist, bringt die 


14 SBB-PK, Autogr. 1/4522, 39 f. 

15 Otto Brahm, Schiller, Bd. 1 und 2,1 [mehr nicht ersch.], Berlin 1888-1892. 

16 Aus den Reichstagswahlen am 20.2.1890 ging die Sozialistische Arbeiterpartei Deutsch- 
lands als nach Stimmen stärkste Partei hervor. 
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einzige Abwechselung in die 14 Tageswachstunden. Deine Karten sind mir 
immer eine große Freude - (Dh nur die, welche ich erhalte). Irgend ein Russe 
will mein »Friedensfest« in seine Sprache übertragen: es würde mich freuen, 
wenn es zu stande käme. - Es ist Frühling hier, aber es kommt mir vor, als 
wäre bei Euch noch mehr Frühling: Den Wahlen gegenüber habe ich nämlich 
starke Loth=Gefühle. Warum überhaupt noch weiter um den Brei herum 
gehen? ich freue mich herzlich, in den Berliner Winter zurückzukehren. Mit 
Deinem Schiller bin ich hier fertig geworden. Ich habe schon jetzt von dem 
Manne ein klareres u schärferes Bild bekommen, als das war, welches andere 
Biographieen mir gegeben hatten, ja zum ersten mal ein scharfes Bild. Viele 
herzliche Grüße, auch von meiner Frau u Simon. Dein 


Gerh Hptm."” 


So weit der Text, der in enger Zeilenführung das Hochformat der Postkarte aus- 
füllt. Darüber steht aber quer in großen Zügen die für eine ideen- oder diskurs- 
geschichtliche Einordnung von Hauptmanns Frühwerk sicher interessanteste 
Mitteilung des ganzen Schriftstücks: »Also sprach Zarathustra: erbaut mich 
seit einigen Tagen Abend für Abend.«'® Hauptmann, der stets um den Anschein 
geistiger Unabhängigkeit bemüht war und phasenweise dazu neigte, die Kennt- 
nis von Nietzsches Schriften ganz abzustreiten,'? hat sich selten so eindeutig und 
positiv über den Philosophen geäußert. 

Wenn sich unser Autor ein Jahr später für den nächsten (und letzten) Band 
von Brahms Schiller bedankt, glaubt man im bildlichen Ausdruck schon jene 
Ästhetisierung des Lebens zu erkennen, die sich unter dem Einfluss Nietzsches 
in der deutschsprachigen Literatur der 1890er Jahre ausprägte. Die elitär-erlesene 
Metaphorik (»Otternflies Deines Stils«) überrascht auf der Postkarte vom 2. März 
1892 aus dem noch tief verschneiten Schreiberhau umso mehr, als Hauptmann 
damals vorrangig die vom gröbsten Schlesisch »gereinigte« Druckfassung der 
Weber herstellte - zum Ausgleich beschäftigte er sich nebenher allerdings auch 
schon mit der Idee eines Feenmärchens, aus dem später Die versunkene Glocke 
hervorgehen sollte. Der mundartlichen Diktion des Weber-Personals sind jeden- 


17  SBB-PK, Autogr. 1/4522, 2 (erstmals gestempelt Bordighera, 27.2.1890). Vgl. OB/GH, Nr. 13. 

18 Vgl. das Faksimile in: Peter Sprengel, Abschied von Osmundis. Zwanzig Studien zu Gerhart 
Hauptmann, Dresden 2011, S. 218. 

19 Vgl. Ingeborg Kaiser, Die Nietzsche-Rezeption Gerhart Hauptmanns, Ann Arbor, Mich. 1996; 
Sprengel, Wille sowie die überarbeitete Fassung unter dem Titel: »Also sprach Zarathustra 
erbaut mich seit einigen Tagen.« Gerhart Hauptmann und Nietzsche, in: Sprengel, Abschied 
von Osmundis, S. 177-219. 
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falls die Eingangsworte?® des Kartengrußes angepasst, der auch den gemein- 
samen Anwaltsfreund Paul Jonas und dessen (Brahm später sehr nahestehende) 
Frau Clara einbezieht, sich nach dem Kritiker (und künftigen Burgtheaterdirek- 
tor) Paul Schlenther erkundigt, eine halbe Einladung an den »Humoristen« Otto 
Erich Hartleben ausspricht und wie nebenbei auf die Proteste gegen das geplante 
neue Volksschulgesetz anspielt: 


Nu sag blos, sag blos! Kein Sterbenslaut. Nichts, gar nichts. Lebst Du noch? 
Was soll denn das heißen? Wir sitzen im Schnee. Ich reinige den letzten Act 
Weber, tändele mit der Feeerie und vertreibe mir so die öde Zeit. Ihr macht 
inzwischen zur Abwechselung Bisschen Revolution in Berlin. Ja, wie wird es 
unter solchen Umständen mit den Webern werden? Ich glaube, gar nicht. Grüß 
mir das verehrte Jonaische Ehepaar. Vielleicht - im Frühjahr - begleiten sie 
Dich auf ein Paar Wochen hierher!? Wäre das nicht zauberhaft? - Was macht 
Schlenther? Hartleben? Kannst Du den Humoristen nicht mal zu uns schicken? 
Dein Schiller ist mir ein Besitz. Ich bewundere die Kraft, lebend zu machen, 
die gelassene Klugheit, eine gewisse Goethesche Lebensweisheit in der Verfol- 
gung des Lebensganges, das Mütterliche in Deinem Verhältniß zu Schliller], 
die Kunst der Composition und Darstellung: Schlägt man das Buch auf, überall 
ein eigner Puls, ein Lebendiges, Organisches, Besonderes; das Papier wird 
überall gänzlich verdeckt. Zuweilen öffne ich das Buch nur, um einen Augen- 
blick lang über das weiche Otternflies Deines Stils mit der Hand zu streichen. 
Herzlichen Gruß. 
Dein Hauptmann.” 


Eine sinnliche Form der Aneignung, von der sich der positivistische Biograph 
und Rationalist Brahm sicher nichts hatte träumen lassen! Seine »einigermaßen 
populäre Darstellung«?” beginnt mit dem Bekenntnis »Als Student war ich ein 
Schiller-Hasser«,”? das noch ein Vierteljahrhundert später für Unmut sorgen 
sollte.”* Brahms Schwierigkeiten im Umgang mit dem Klassiker (auch noch in 


20 Mit den Worten »Nu sag bloß, Jäger« wendet sich im IV. Akt Pfarrer Kittelhaus an den An- 
führer der Revolte: Gerhart Hauptmann (CA I, S. 427). 

21 SBB-PK, Autogr. 1/4522, 5 (erstmals gestempelt Schreiberhau, 2. 3.1892). Vgl. OB/GH, Nr. 45. 

22 Schiller - Zeitgenosse aller Epochen, hg. von Norbert Oellers, Teil II: 1860-1966, München 
1976, S. XXX. 

23 Brahm, Schiller, Bd. 1, S. V. 

24 Nämlich beim Schiller-Biographen Richard Weltrich; vgl. dessen Schiller-Rede (1905) in: 
Schiller - Zeitgenosse, Teil II, S. 215-226, hier S. 220. Brahm selbst benutzte die ersten Liefe- 
rungen von Weltrichs - gleichfalls Fragment bleibender - Biographie (1885-1899) für sein 
Schiller-Buch. 
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seiner vorklassischen Entwicklungsstufe) bestätigten sich im Fiasko der halb- 
naturalistischen Neuinszenierung von Kabale und Liebe zur Eröffnung des 
Deutschen Theaters unter Brahms Leitung im September 1894.” Hauptmanns 
ästhetisierende und identifikatorische Rezeption überspielt derlei innere Wider- 
sprüche und Widerstände. So gelten die einzigen Anstreichungen in seinem 
Exemplar des zweiten Bandes” Schillers brieflichem Geständnis seiner Unzu- 
friedenheit mit der bestehenden Bühne und seinem Bekenntnis zur Autonomie 
des Dramas gegenüber den Anforderungen der Theater: Der Weber-Autor, der 
sich die Existenz seines neuartigen Stücks auf der realexistierenden Bühne aus 
verschiedenen Gründen noch gar nicht vorstellen kann - auch dazu macht die 
Postkarte ja einige Andeutungen -, sieht seine Lage und die eigene Auffassung 
vom Primat der (naturalistischen) Literatur gegenüber dem (epigonalen zeitge- 
nössischen) Theater in Schillers Dresdner Briefen an Friedrich Ludwig Schröder 
gespiegelt, etwa in der Erklärung: »Ich habe bis jetzt Forderungen an die Schau- 
bühne gestellt, die noch keines von allen Theatern, die ich kenne, befriedigte.«?” 
Wie weit Hauptmanns Identifikation mit dem jungen Schiller damals geht, 
wird uns noch eine der nachfolgend vorzustellenden Postkarten zeigen, auf 
der »Göschen« als Deckname für Hauptmanns Verleger Samuel Fischer benutzt 
wird. 

Der Sache nach ist ein Otterfell natürlich gar nicht so weit von einem Biber- 
pelz entfernt; Hauptmanns nach diesem benanntes - im ernsteren Subtext ver- 
schiedene »Lebenssachen« (CA I, S. 522) thematisierendes - Lustspiel sollte nur 
zehn Monate später beim Theater eingereicht werden. Freilich gehört Der Biber- 
pelz zu den wenigen Dramen, die Brahm nicht als erster »auf die Hände genom- 
men und dem Volke gezeigt« hat. Hauptmann hat das nicht auf spezielle Unter- 
stützung der Freien Bühne angewiesene Stück gleich L’Arronge angeboten, dem 
Eigentümer und Vorgänger Brahms in der Leitung des Deutschen Theaters, und 
thematisiert es in der erhaltenen Korrespondenz auch kaum. Umso ausführlicher 
äußert er sich gegenüber Brahm zur Entstehung der Weber - wohl desjenigen 


25 Zu den Einzelheiten des »unverschleierten Mißerfolgs« (Brahm) vgl. OB/GH, S. 20f. 

26 SBB-PK, Sign. GHB 970404. Der erste Band hat sich nicht in Hauptmanns Bibliothek er- 
halten. 

27 Aus Schillers Brief an Schröder vom 12. 10. 1786 zit. in: Brahm, Schiller, Bd. II/ı, S. 37 (mit 
Anstreichung Hauptmanns zur Stelle). Vgl. auch die Zitate aus Schillers Brief an Schröder 
vom 18. 12. 1786: »Außerdem glaube ich überzeugt zu sein, daß ein Dichter, dem die Bühne, 
für die er schreibt, immer gegenwärtig ist, sehr leicht versucht werden kann, der augenblick- 
lichen Wirkung den dauernden Gehalt aufzuopfern, Classicität dem Glanze [...]. Besser ist 
es immer, wenn der erste Wurf ganz frei und kühn geschehen kann, und erst beim Ordnen 
und Revidiren die theatralische Beschränkung und Convenienz in Anschlag gebracht wird« 
(ebd., S. 39 mit Anstreichungen Hauptmanns). 
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Dramas, das an erster Stelle Anspruch auf den Titel eines Gemeinschaftsprojekts 
beider Briefpartner erheben kann, denn ohne die Entschlossenheit und Umsicht, 
die Brahm im Umgang mit der Zensur an den Tag legte, und ohne die emotiona- 
lisierende Dramaturgie, mit der er das Revolutionsstück dem bürgerlichen Publi- 
kum nahebrachte, hätte es dieses avancierteste von allen Werken Hauptmanns 
weder auf die Bühnen des 19. Jahrhunderts geschafft noch darauf sich länger als 
wenige Tage behauptet. 

Die Weber (bzw. ihre Vorstufe De Waber) entstanden in der Hauptsache im 
Sommerhalbjahr 1891 im schlesischen Schreiberhau, wohin sich Hauptmann 
zu eben diesem Behuf mit Frühlingsbeginn aus Berlin zurückgezogen hatte. In 
den ersten sechs Monaten dieser Wiederaneignung der heimatlichen Bergwelt 
schreibt er zwei ihrer Textgestalt nach bisher unbekannte Postkarten an Brahm, 
die den mehr oder weniger offenen Bezug auf die Zeitschrift Freie Bühne gemein- 
sam haben und zugleich auf verblüffende Weise durch das Farbwort »grün« mit- 
einander verbunden sind - sie werden daher auch zusammen vorgestellt: 


[Schreiberhau, 26. März 1891] 
Lieber, hab Dank! Nicht dafür, daß Du mich gut behandelst sondern für Deine 
Behandlungsart. Denn je mehr ich bezweifle, daß ich eine Schätzung wie die 
Deinige verdiene, um so stärker wird mein Wille, und so reiner mein Wunsch. 
Mit dem grünen Heft in der Brusttasche werde ich heut, gestärkt und heiter 
auf die Berge steigen: Hab Dank für diese geschenkte Heiterkeit. Gestern 
nämlich erfuhr ich durch Bruder Karl von einem 2 bis 3⁄4 Hause, erhielt 
[sic] also meinen Mißerfolg besiegelt. Es griff mich etwas. Heut hast Du die 
letzten Gespenster verjagt. Du Guter, denk meiner und raffe dich wenigstens 
in 8 Tagen einmal zu einer Karte auf. Grüß herzlich die Tafelrunde. 
Dein Hauptmann?’ 


[Schreiberhau, 1. September 1891] 
Ich hatte mir meinen Wagen etwas verfahren, ein Sonderschicksal aus dem 
Massenschicksal herausgehoben. Der Schnitzer ist nun verbessert dank des 
in mir lebendigen Proportionen= u Perspective=sinns. Nun geht es lustig ... 
nein traurig weiter. Ich wittre nun schon manchmal in mitten des Wüsten- 
sandes der Arbeit die Oasenwasserluft. Vielleicht taucht bald was Grünes auf 
und die Reise ist beendet. 


28 SBB-PK, Autogr. 1/4522, 3. Vgl. OB/GH, Nr. 33. Die dort angegebene Datierung (27. 3.) ent- 
spricht dem Berliner Eingangsstempel; in Schreiberhau wurde die Karte jedoch schon am 
26.3. gestempelt. 
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Sonst gehts uns allen gut. Große Freude haben wir über Deine fortschreitende 
Fettleibigkeit. Charlottenburg ist aufgeflogen; wir kommen aber. Wenn ich 
allein komme ist natürlich Brahmpalazzo Ziel. Hab Dank für die Einladung 
Es lebe die Forellenzucht, der Schneeschuhlauf und der deutsche Sect. 
Göschen schreibt übrigens Briefe. Discretion. 

Dein Gerhart H.?? 


Die erste Karte stellt den Ängsten um die Bühnentauglichkeit der Einsamen Men- 
schen,” deren Aufführung im Deutschen Theater L’Arronges am 21. März 1891 der 
Verfasser noch in Berlin miterlebt hatte (und die tatsächlich nach sechs Vorstel- 
lungen abgesetzt wurde), die Bestätigung und Ermutigung gegenüber, die Haupt- 
mann aus Brahms Besprechung in der Freien Bühne bezog.?' Darin wird die Frage 
der Bühnenwirksamkeit des eher »impressionistisch« angelegten Familiendra- 
mas mit diplomatischem Feingefühl erörtert, der »warme und einmütige Beifall 
einer tiefergriffenen Hörerschaft« dokumentiert und im Übrigen - gerade dieser 
Schluss musste dem jungen Dramatiker wie eine Fanfare in den Ohren klingen - 
das weitere Schicksal des Bühnenautors Hauptmann der allgemeinen Theater- 
geschichte überantwortet; der Theaterverein Freie Bühne habe bei dessen ver- 
meintlicher »Entdeckung« nur seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit getan. 
Mit diesem Ritterschlag in der Brusttasche konnte Hauptmann umso eher - wie 
ein zweiter Zarathustra - auf die Berge steigen, als schon der Umschlag des Zeit- 
schriftenheftes grün war, also auf Natur und Hoffnung verwies. Seit dem elften 
Heft vom 16. April 1890” trug die Freie Bühne für modernes Leben des S. Fischer 
Verlags die zukunftsfreudige Farbe auf dem Umschlag; mit der Übernahme der 
Redaktion durch den in Friedrichshagen am Müggelsee, also »im Grünen«, ansäs- 
sigen Wilhelm Bölsche - mit einiger Verspätung offiziell deklariert zum Jahres- 
beginn 1891 — bekam die Rede von den »grünen Heften« für die eingeweihten 
Zeitgenossen noch einen Nebensinn, der allerdings zum Verständnis der vorlie- 
genden Briefstelle kaum herangezogen werden muss. 


29 SBB-PK, Autogr. 1/4522, 4 (erstmals gestempelt Schreiberhau, 1. 9. 1891). Vgl. OB/GH, Nr. 38. 

30 Dieser Bezug ist im Text der bisherigen Regesten verkannt worden: »Hauptmann dankt 
Brahm in herzlichen Worten für das Vertrauen, das er ihm trotz des Mißerfolgs des Friedens- 
festes bewahrt hat« (OB/GH, S. 115). 

31 Otto Brahm, Deutsches Theater: Einsame Menschen, in: Freie Bühne, Jg. 2, H. 12 vom 
25.3.1891, S. 292-294. 

32 Drei Hefte später rekurriert Fontane auf den grünen Umschlag als Erkennungszeichen der 
Freien Bühne in seinem einzigen namentlich gezeichneten Beitrag zur Zeitschrift, der Be- 
schreibung eines Frühlingsspaziergangs am Landwehrkanal. Vgl. Theodor Fontane, Auf der 
Suche, in: Freie Bühne, Jg. 1, H. 14 vom 7. 5.1890, S. 396-398 (Hinweis von Dierk Rodewald). 
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Mit der Umstellung der Freien Bühne von einer Wochen- zur Monatsschrift 
zum Jahreswechsel 1891/92 endete Brahms Herausgeberschaft, ohne dass ein 
Nachfolger nominiert wurde. Tatsächlich gab es jedoch einen Geldgeber, der 
überhaupt die Weiterführung des defizitären Blattes ermöglichte und in halb 
konspirativen Verhandlungen zwischen den Brüdern Hauptmann und Fischer 
behutsam als Quasi-Herausgeber inthronisiert wurde: den Wiener (später nach 
Prag berufenen) Gestaltpsychologen Christian Freiherr von Ehrenfels. Die von 
diesem angestrebte Neuausrichtung der Zeitschrift als Diskussionsforum für 
ethische Grundsatzfragen stieß beim Noch-Herausgeber Brahm im Sommer 
1891 auf erheblichen Widerstand. Gerade Anfang September 1891 »spitzte sich« 
laut Gerd-Hermann Susen, dem diese grundlegend neuen Einsichten in die 
Geschichte der Zeitschrift zu verdanken sind, »der Konflikt zwischen den Kontra- 
henten zu.«°° Vor diesem Hintergrund erscheint es nahezu als selbstverständlich, 
dass der zuständige — und mit seinen finanziellen Besorgnissen am Zustande- 
kommen des Konflikts hauptschuldige — Verleger Samuel Fischer zeitgleich an 
seinen Hauptautor (und nach Carl Hauptmann wichtigsten Kontaktmann in der 
Ehrenfels-Affäre) »Briefe schreibt«. Ebenso selbstverständlich mussten diese Ver- 
handlungen mit Brahms Gegenspieler und De-facto-Nachfolger bei Hauptmann 
einen Loyalitätskonflikt oder jedenfalls die Wahrnehmung auslösen, dass ein 
solcher dem Anschein nach bestand. Er wirkt dem entgegen, indem er Brahm mit 
der nötigen »Discretion« — die bis zum Versteckspiel mit dem Namen (Fischer/ 
Göschen) reicht - von diesen Kontakten unterrichtet. 

In der Anlage der Postkarte ist der literaturpolitische Kassiber gut versteckt: 
wie ein Postskript am Schluss von launigen Bemerkungen über Riesengebirgs- 
freuden, denen ihrerseits unverbindliche Bemerkungen über den nächsten Ber- 
lin-Besuch vorangestellt sind. Die darin angesprochenen Quartierfragen haben 
ihre sachliche Grundlage in der Kündigung der 1889 bezogenen Wohnung in 
der Charlottenburger Schlüterstraße (»Charlottenburg ist aufgeflogen«). Ein 
ganz anderes Diskursformat bestimmt dagegen den ersten Absatz der Karte. Es 
handelt sich dabei trotz aller Lakonik zweifellos um die relevantesten Aussagen 
Hauptmanns zur ästhetischen Struktur der Weber im Umkreis des Entstehungs- 
prozesses. Der oft als unintellektuell oder naiv eingeschätzte Autor verrät darin 
ein ausgeprägtes Bewusstsein von der konzeptuellen Besonderheit der Weber als 
Drama ohne individuellen Helden im Vorfeld der Massendramatik des 20. Jahr- 


33 Wilhelm Bölsche, Briefwechsel mit Autoren der Freien Bühne, hg. von Gerd-Hermann 
Susen, Berlin 2010 (Werke und Briefe / Briefe, Bd. 1), S. 50. 
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hunderts: »Ich hatte mir meinen Wagen etwas verfahren, ein Sonderschicksal aus 
dem Massenschicksal herausgehoben.«°* 

Wenn Hauptmann anschließend die Bereinigung dieses »Schnitzers« mit 
dem »in mir lebendigen Proportionen= u Perspective=sinn« begründet, fällt 
ein zweites für die Diskussion um dieses Hauptwerk richtungweisendes Stich- 
wort. Denn offenbar ist diese besondere Kompetenz des Autors für die Herstel- 
lung jener ästhetischen »Objektivität« verantwortlich, die dem von der Zensur 
unter Tendenzverdacht gestellten Drama von der Mehrheit der Kritiker attestiert 
wurde.” Man erinnere sich nur der Diskussionen um die Funktion des letzten 
Aktes, von dem etwa Fontane bemerkte, dass sich das Revolutionsstück hier 
gegen die Revolution selbst auflehne!?® 

Ist es Zufall, dass Hauptmann diesen Sinn für Proportionen und Perspektive 
als etwas in ihm »Lebendiges« bezeichnet? Lebensmetaphorik und künstleri- 
scher Arbeitsprozess verbinden sich in den folgenden Sätzen des Postkartentex- 
tes zu einem komplexen Bild, das den dichterischen Vorgang zunächst mit einer 
fortschreitenden Bewegung im Raum vergleicht, also die Fahrt-Metapher des 
ersten Satzes wiederaufgreift. Der Schriftsteller des kolonialistischen Zeitalters 
sieht sich auf einer Expedition durch die - nicht kartographierte, im Wortsinn 
Neuland darstellende - Wüste, einer »Durststrecke« gleichsam, an deren Ende 
er aber schon »Oasenwasserluft« wittert. Das künstlerische Gelingen wird also 
mit dem Anschluss an eine Sphäre fruchtbarsten Lebens assoziiert, die sich im 
Verhältnis zu ihrer Umgebung bzw. den vorher zu absolvierenden Arbeitsetap- 
pen als »grüne Stelle« bezeichnen ließe. Man kennt diese Wortprägung aus der 
Romantheorie des 19. Jahrhunderts; Friedrich Theodor Vischer bedient sich der 


34 Vgl. die Einschätzungen Bölsches und Brahms in den ersten Rezensionen zur Buchaus- 
gabe: »»Die Waber: sind ihrer Technik nach eins der merkwürdigsten Stücke, die überhaupt 
jemals geschrieben worden sind. Ein Drama ohne einen durch alle Akte durchgehenden 
Helden, ja geradezu ohne durchgehende Personen überhaupt« - »Nicht die Stimmung des 
Einzelnen ist es, welche der Dichter also sicher auffaßt - er gibt Psychologie der Massen« 
(Gerhart Hauptmanns Weber. Eine Dokumentation, hg. von Helmut Praschek, Berlin 1981, 
S. 122 und 131). Noch 1955 heißt es bei Brecht über das »Standardwerk des Realismus«: 
»Der Proletarier betritt die Bühne, und er betritt sie als Masse« (Bertolt Brecht, Gesammelte 
Werke in 20 Bänden, Frankfurt a. M. 1967, Bd. 19, S. 364). 

35 Von »künstlerischer Objektivität« spricht schon Brahms Rezension der Buchausgabe; 
Bölsches Besprechung zieht die Parallele zu Goethe: »Der Beobachter muß einigermaßen 
immer über alle Parteien erhaben sein« (Hauptmanns Weber, S. 121). 

36 »Es ist ein Drama der Volksauflehnung, das sich dann wieder, in seinem Ausgange, 
gegen die Auflehnung auflehnt [...] Daß dadurch etwas entstand, was revolutionär und 
antirevolutionär zugleich ist, müssen wir hinnehmen und trotz des Gefühls einer darin 
liegenden Abschwächung doch schließlich auch gutheißen. Es ist am besten so« (ebd., 
S. 196). 
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Wendung im Rahmen von Überlegungen, wie auf dem Boden einer (laut Hegel) 
zur Prosa geordneten gesellschaftlichen Wirklichkeit der Poesie »ihr verlorenes 
Recht« zurückgewonnen werden könne. Er empfiehlt dafür »die Aufsuchung der 
grünen Stellen mitten in der eingetretenen Prosa, sei es der Zeit nach (Revolu- 
tionszustände u.s.w.), sei es dem Unterschiede der Stände, Lebensstellungen 
nach (Adel, herumziehende Künstler, Zigeuner, Räuber u. dergl.).«” Darf man 
die Wahl der Weber-Revolte als Gegenstand von Hauptmanns Drama auch im 
Rahmen einer solchen hegelianischen Poetik sehen? Wenn die Entwürfe zum 
Bauernkriegsdrama Florian Geyer gelegentlich von der Poesie heroischer Aktio- 
nen in der Märzrevolution sprechen,°® scheint sich eine solche Vermutung im 
positiven Sinne zu bestätigen. 

Für die Vorbereitung des Florian Geyer hat Hauptmann in Begleitung seiner 
Frau 1892 - ähnlich wie zuvor für die Weber - eine regelrechte Studienreise durch 
Franken unternommen, auf der sich allerdings bald Kunsteindrücke in den Vor- 
dergrund drängten. Von seiner damaligen, eine lebenslange Wertschätzung” 
begründenden Begegnung mit der Bildhauerkunst Peter Vischers d. Ä. und 
Tilman Riemenschneiders zeugen zwei gleichfalls erst seit wenigen Jahren im Ori- 
ginal zugängliche Postkarten: 


[Nürnbers, 31. Juli 1892] 
(8 Tage noch Hotel rother Hahn Nürnberg])] 
Lieber! 
Peter Vischer ist Shakespeare und Goethe und wer das bezweifelt, der hänge 
sich auf. Donnerwetter! Was wir suchen und erkämpfen, das war Ihnen 
ungesucht in Hand und Mund und Kopf. So ein bastelnder und handfertiger 
Meister bastelte und bastelte bis er schließlich auf die Idee kam dem lieben 
Gott gleich Himmel und Erde und heiligen Geist nachzumachen. Wer hier 
nichts lernt der soll sich begraben lassen. Ich lasse mich nicht begraben 

Gruß von Maus. 
Dein Gerht Hptm“° 


37 Friedrich Theodor Vischer, Aesthetik oder Wissenschaft des Schönen, Dritter Theil: Die 
Kunstlehre, Stuttgart 1857, S. 1305. 

38 Vgl. die ungedruckten »Vorbemerkungen« (1894/95): SBB-PK, GH Hs 568, 530. 

39 Vgl. Peter Sprengel, Wirklichkeit der Mythen. Untersuchungen zum Werk Gerhart Haupt- 
manns aufgrund des handschriftlichen Nachlasses, Berlin 1982, S. 147-151 (mit Abb. des 
Sebaldusgrabs auf Tafel 5). 

40 SBB-PK, Autogr. 1/4522, 7. Vgl. OB/GH, Nr. 49. Erster Stempel: Nürnberg, 31. 7. 1892. 
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[15. August 1892] 
Lieber, sei gegrüßt. Unter den Ideen, die mir reichlich kommen ist eine mir 
besonders lieb geworden: nämlich ein Bratwurst glöckle in Berlin zu errich- 
ten. Im Übrigen schwöre ich jetzt neben Vischer auf Tillmann Riemenschnei- 
der. Es giebt ja viele, die aus Marmor und Metall hölzerne Heilige gemacht 
haben, aber niemanden, der, wie Riemenschneider, aus Holz freies, ungebun- 
denes Leben schuf. Der Mann ist von einer göttlichen Zartheit und Schönheit. 
Ich wünschte Dir von ihm ein Paar Augen voll. Es macht einem licht daran zu 
denken, als ob man Diamanten verschluckt hätte. 
Das Deutsche Theater aber darf uns nicht entgehen. Und wenn wir einen 
Riesendramatischen Verein gründen müssten. Große freie Vereinigungen 
fördern eine freie, starke Kunst. 
Gruß von zweien, 
Dein Gerhart“! 


Die Handwerkerkünstler der Renaissance, so darf man resümieren, stiften Leben 
und Licht“? und stehen in ihrem universalistischen Anspruch auf einer Höhe mit 
Goethe und Shakespeare - aber offenbar auch in einer Linie mit den Künstlern 
der Moderne, die um dieselben Ziele ringen (nur nicht »ungesucht«) und von 
den alten Meistern offenbar auch hinsichtlich des Nutzens sozialer Zusammen- 
schlüsse lernen können. Der letzte Satz der zweiten Karte bezieht sich in diesem 
Sinne auf die Aussichten für eine Übernahme des Deutschen Theaters, für die 
erhebliche finanzielle Sicherheiten erforderlich waren. Statt des genossenschaft- 
lichen Wegs in Potenzierung der Konstruktion der Freien Bühne, wie er Haupt- 
mann hier vorzuschweben scheint, kam schließlich das privatkapitalistische 
Modell zum Tragen - mit den prekären Spätfolgen für die Beziehung zwischen 
Dichter und Theaterdirektor, von denen eingangs die Rede war, aber auch mit 
erheblichen Risiken für Brahm, von denen dieser Hauptmann noch im Frühjahr 
1894 nach Amerika berichtet.“ 


41 SBB-PK, Autogr. 1/4522, 9. Vgl. OB/GH, Nr. 51 (mit Datierung 14.8.1892). Erster Stempel: 
Bahnpost, 15.8.1892. 

42 Die Formulierung »es macht einem licht [...], als ob man Diamanten verschluckt hätte« 
schließt sich an die oben (mit Anm. 11 und 14) vorgestellten Belege für die Lichtmetaphorik 
in Hauptmanns Brahm-Korrespondenz an; zusätzlich ergibt sich ein Bezug zu Texten, in 
denen das Motiv des verschluckten Edelsteins konkrete Bedeutung gewinnt, wie Jean Pauls 
Leben Fibels (Kapitel 7) und Hebbels Lustspiel Der Diamant. 

43 In seinem Brief vom 17. 3. 1894 heißt es dazu u. a.: »Ich mußte also noch Geld auftreiben, mit 
der Peitsche hinter mir, und habe bittere Stunden durchgemacht, den ganzen Winter. [...] 
na, nu is alles wieder gut« (OB/GH, S. 131). Hauptmann zitiert die letzte Formulierung im 
Brief vom 7. 4.1894. 
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Hauptmanns abrupter Aufbruch nach Amerika war ausgelöst durch die 
Flucht mit den drei Söhnen zum Ehepaar Ploetz/Rüdin in Meriden/Connecticut, 
mit der Marie Hauptmann auf Gerharts Eingeständnis seiner Liebe zur jungen Gei- 
gerin und Schauspielschülerin Margarete Marschalk reagierte. Die Reise markiert 
nicht nur räumlich eine erheblich vergrößerte Distanz zu Brahm; indem Haupt- 
mann vor diesem den eigentlichen Grund seiner Ehekrise monatelang geheim 
zu halten versucht, riskiert er einen Vertrauensverlust, ja ein Kommunikations- 
loch zwischen den Briefpartnern, von dem sich ihre Korrespondenz nur langsam 
wieder erholen sollte. Bisher war aus der Zeit des Amerika-Aufenthalts nur der 
schon genannte Brief Brahms bekannt, der allerdings gewisse Rückschlüsse auf 
Hauptmanns vorangehendes - durch ein Regest überliefertes - Schreiben vom 
13. Februar 1894 erlaubte.“* Heute ist nicht nur dieser erste, sondern auch ein 
zweiter (in der Literatur nirgends verzeichneter) Brief Hauptmanns aus Meriden 
zugänglich. Beide Schriftstücke sind nur mit Schwierigkeiten zu entziffern“° und 
werden hier erstmals mitgeteilt: 


Meriden Conn d 13. 2. 94. 
Lieber alter Freund, 
zunächst schreib. Was sagen »die Unbefriedigten« in Berlin von mir? Hält 
man mich wohl für übergeschnappt? - Ich bin hierher gekommen, ich weiss 
eigentlich kaum: wie? Lange Briefe zu schreiben habe ich leider auch hier 
noch nicht gelernt. Ich hätte wohl einigen Stoff, insoweit kann ich ehrlich 
sein, aber er ist unmittheilbar. Die Thatsache ist, dass meine Frau, die Kinder 
und meine Armseligkeit hier bei Freund Ploetz zum Besuch sind. Ob ich mich 
auf Jahre oder Monate vom lieben Vaterlande, wo es nicht verrückter zugeht 
wie anderwätrts, fernhalten werde, weiss ich heut noch nicht. Jedenfalls thut 
der Wechsel an sich sehr wohl. Man muss auch mit den Irrenhäusern mal 
wechseln. 

Dr Ploetz und seine Frau leben von der Hand in den Mund. Es ist ein 
Jammer wieviel Kraft und Tüchtigkeit hier ungenützt liegt. Aber was rede ich: 
Du kannst ihn ja beim besten Willen nicht nach Berlin versetzen, wo er hin- 
gehört. 

Grüss Freund Schlenther und grüss seine hochverehrte Frau Conrad. Ich 
habe jüngst erst erfahren, dass ihre Mutter gestorben ist und herzlich mit 


44 OB/GH, Nr. 61. 

45 Brahm spielt darauf mit der Bemerkung »Übrigens: selbst Krähenfüße!« an, die Haupt- 
manns Bitte um möglichst viele »Krähenfüße« (d. h. Worte in Brahms krakliger Hand- 
schrift) ironisch aufnimmt (OB/GH, S. 130). 
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ihren Schmerz empfunden. An sie geschrieben habe ich nicht. Ich wollte so 
spät nicht noch das Trübe wiedererwecken. 

Ja, wenn ich nun wollte, könnt ich auch einen Amerikafahrer schreiben; 
unfreiwillige Studien dazu, die bekanntlich die besten sind, hätte ich in aus- 
giebigem Masse gemacht. Schluss damit. Ich will Dich nicht unnütz neugie- 
rig machen. Und wie ich Dir nichts sagen darf, so darfst Du auch Anderen 
nicht einmal sagen, dass es etwas Privates bei der Sache giebt, das[s] ein 
eigentlicher Grund vorhanden ist, der die Öffentlichkeit nichts angeht. 

Der New Yorker Herald hat mich interviewen lassen. Kommt die Ge- 
schichte bis zu Euch, dann brauch ich Dir wohl nicht erst zu sagen, dass 
ich keine Verantwortung für den Inhalt übernehmen kann. Der Interviewer 
sprach englisch, Ploetz dolmetschte und da ist das meiste drunter und drüber 
und sehr viel ganz verkehrt herausgekommen. 

Übrigens habe ich eine Menge gewaltiger, grossmächtiger Eindrücke 
gehabt und überdies Eisen ins Blut bekommen. 

Leb wohl und schicke mir recht viel von Deinen Krähenfüssen übers Meer 

Dein Hauptmann“ 


Meriden d 7 April 94 

Lieber, 

Dein Brief that mir gut. Ja Du hast Recht: nichts ist es mit dem Amerika 
und Ende Mai könnt Ihr mich wieder in Berlin erwarten. Ich bin nun wieder 
flott. Richtig, eine Weile haperte es mit mir. Es war so eine Art Rückenmark- 
leiden (nicht buchstäblich zu nehmen) aber so eine Chrise ist doch schliess- 
lich Wiedergeburt. Am Schluss wünscht man nichts ungeschehen. Ich will 
Dir was ins Ohr sagen: Liebe -! Ich kann Dir also aus persönlicher Erfahrung 
versichern: dies Getränk hat von seiner alten Taumelkraft noch nichts ein- 
gebüsst und ist noch immer aller Süssigkeiten und Bitternisse Inbegriff. Aber 
bitte: discret wie das Grab! 

Was ich an Büchern für den Geyer mitgehabt, ist durchgewurzelt. Ich 
muss nun bis Schreiberhau pausiren. Eine andere Sache - reines Märchen - 
ist mir inzwischen bis zu dem Punkte gediehen, wo es Jahr und Tag liegen 
bleiben muss um gut zu werden; wie Lebkuchen, den man zu diesem Zweck 
in der Erde vergräbt. 

Von Max Marschalk erfuhr ich, dass seine Schwester Grete Dir demnächst 
bei Frau Schlenther etwas vorsprechen soll. Wenn ich Dir etwas rathen darf: 
lass sie Dir nicht entgehen. Ich lasse mich henken, wenn da nicht ein stärks- 


46 SBB-PK Autogr. 1/4522, 14 f. Vgl. OB/GH, Nr. 60. 
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tes Talent steckt. Glaub mir - trotz Hachmann - Du machst einen werthvol- 
len Erwerb. 

Armer Kerle, Deiner Geldquälereien willen habe ich Dich herzlich 
bedauert. Gott sei Dank, dass »alles wieder gut« ist. Nun wird’s immer besser 
werden und was ich dazu thun kann, soll geschehen. Wir wollen uns auf die 
Hosen setzen und das übrige Gott anheim geben: so muss es gut werden. 

Alles was Du mir münchnerisches schreibst, hat mir viel Freude gemacht. 
München ist schön aber - Berlin ist doch besser - (aus der Ferne wirds einem 
ganz deutlich) - und wir hier haben uns für Berlin entschieden: dort werden 
wir von nun an 7 Monate im Jahre leben. 

Also: auf Wiedersehen! 

Viele Grüsse von der Maus und den drei Mäuslein 

Gerhart“ 


Während der erste Brief in der Geste des Verschweigens erstarrt, nähert sich der 
zweite einem Liebesgeständnis. Die Angaben zur Person werden allerdings aus- 
gelagert und in eine Empfehlung für eine begabte Schauspielschülerin Paula 
Conrad-Schlenthers verwandelt, der Brahm trotz der Skepsis seines Regisseurs 
Cord Hachmann eine Chance geben solle. Was er denn auch tat“ - kaum in 
Unkenntnis der weitergehenden Beziehung Margarete Marschalks zu Haupt- 
mann. Säuberlich von diesen individuellen Daten getrennt, gibt der amerika- 
müde »Amerikafahrer«“? im selben Brief ein abstraktes Bekenntnis zur Liebe ab, 
das schon die beiden Haupttypen erkennen lässt, unter denen dieser Schriftstel- 
ler analoge Gefühlskonstellationen in Zukunft bearbeiten wird: nämlich einer- 
seits das christlich-pietistische, durch Goethe popularisierte Modell der »Wieder- 
geburt«,°° andererseits die antikische Version des dionysischen »Taumeltranks« 


47 SBB-PK, Autogr. 1/4732. 

48 In der ersten öffentlichen Aufführung der Weber (Deutsches Theater Berlin, 27.9.1894) 
spielte Margarete Marschalk die Gastwirtstochter Anna Welzel. Ein Brief von ihr an Brahm 
zu Urlaubsfragen hat sich erhalten: SBB-PK, Autogr. 1/4522, 46f. 

49 Vgl. Max Halbe, Der Amerikafahrer. Ein Scherzspiel in Knittelreimen, Berlin 1894. Haupt- 
manns Bemerkung, er könne »auch einen Amerikafahrer schreiben«, lässt sich zugleich als 
erste Ankündigung des Romans Atlantis (1912) auffassen. 

50 Der für spätere Texte Hauptmanns wie Deutsche Wiedergeburt (1921) grundlegende Begriff 
begegnet in ähnlicher Funktion schon in Einsame Menschen, nämlich in Johannes Vockerats 
Bekenntnis über die Folgen seiner Begegnung mit Anna Mahr: »Seit sie hier ist, erlebe ich 
gleichsam eine Wiedergeburt. Ich habe Mut und Selbstachtung zurückgewonnen. Ich fühle 
Schaffenskraft, ich fühle, daß das alles geworden ist unter ihrer Hand gleichsam. Ich fühle, 
daß sie die Bedingung meiner Entfaltung ist« (CA II, S. 229). 


58 PETER SPRENGEL 


und des schon von Sappho berufenen »bittersüßen« Eros.” Insofern reicht der 
Werkkatalog, der im April-Brief aufgemacht wird, nicht nur bis zum Florian Geyer 
oder der - hier als »reines Märchen« angesprochenen - Mythendichtung Der 
Mutter Fluch, einer Vorstufe zum Märchendrama Die versunkene Glocke (1896), 
sondern letztlich weiter bis zur Novelle Der Ketzer von Soana (1918), dem Gipfel 
der vitalistischen Emphase und des Eros-Kults® im Hauptmann’schen Œuvre. 
Während der Vitalismus im Frühwerk, wie an vielen Stellen der Brahm-Kor- 
respondenz ersichtlich, als Paradigma des künstlerischen Schaffensprozesses 
diente, tritt er nunmehr ins thematische Zentrum bzw. in die Gegenständlichkeit 
der Texte ein und wird zu einer Verhaltensmaxime für den Autor und seine Pro- 
tagonisten: Liebe, um (intensiv) zu leben. Daraus kann natürlich auch wieder 
Dichtung entstehen, so dass sich der Kreis zum älteren Modell schließt, das kei- 
neswegs obsolet geworden ist: Unter der Maske von Hauptmanns Dramatik sollen 
wir weiterhin das Meer des Lebens branden hören. 


5ı Vgl. das Gedichtfragment 137 (in Diehls Zählung) und die deutsche Wiedergabe in: Griechi- 
sche Lyrik in einem Band, übertragen von Dietrich Ebener, Berlin und Weimar 1976, S. 114. 

52 Vgl. Wolfgang Riedel, »Homo Natura«. Literarische Anthropologie um 1900, Berlin und New 
York 1996, S. 263-270. 
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WAS IST ANTIMILITARISTISCHE LITERATUR? 


Das Beispiel Der Hauptmann von Köpenick, 
mit einem unbekannten Kommentar Carl Zuckmayers 


Am 16. Oktober 1906 verkleidete sich der Habenichts und notorische Kleinkri- 
minelle Wilhelm Voigt als preußischer Hauptmann, brachte einen Trupp Sol- 
daten unter sein Kommando und besetzte das Bürgermeisteramt von Köpenick. 
Dabei erbeutete er nicht nur eine größere Geldsumme, sondern offenbarte auch, 
welch weitreichende Handlunsgslizenzen das Militär in der Kaiserzeit besaß. Die 
Öffentlichkeit, die hinter diesem Hochstapler ein »modernes Genie[]« vermutete, 
reagierte mit Begeisterung, gar mit einer regelrechten »Hysterie« — selbst »Nach- 
ahmer« traten auf den Plan.' Ikonische Gestalt haben diese Ereignisse in Carl 
Zuckmayers Erfolgsstück Der Hauptmann von Köpenick erhalten, in dem der 
Autor den Stoff nach eigener Auskunft »völlig frei« (VII, 323) behandelte.” Unter 
anderem stellt sich sein Protagonist am Ende des Stücks, anders als das histori- 
sche Vorbild, freiwillig den verblüfften Ermittlern und ist auch zu einem umfas- 
senden Geständnis bereit, sofern ihm dafür ein Pass zugesichert wird. Heiter und 
leutselig zieht er auf allgemeinen Wunsch nochmals jene Uniform an, die ihm 
nach eigenem Dafürhalten »janz alleene« (VII, 443) seinen Coup ermöglicht hat. 
Das Dramengeschehen endet mit Voigts Reaktion, als er sich beim Blick in den 
Spiegel erstmals in Montur betrachtet: 


Er steht mit dem Rücken zum Publikum. Direktor tritt mit den anderen 
beiseite, beobachtet ihn. Voigt steht zuerst ganz ruhig - dann beginnen 
seine Schultern zu zucken, ohne daß man einen Laut hört - dann beginnt 
seine Gestalt zu schüttern und zu wanken, daß der Portwein aus dem Glas 
schwappt - dann dreht er sich langsam um - lacht - lacht immer mehr, lacht 
übers ganze Gesicht, mit dem ganzen Körper, aus dem ganzen Wesen - lacht, 


1 Stephan Porombka, Felix Krulls Erben. Zur Geschichte der Hochstapelei im 20. Jahrhun- 
dert, Berlin 2001, S. 58f. 

2 Im Folgenden wird unter Angabe der Bandnummer und der Seitenzahl zitiert nach Carl 
Zuckmayer, Werkausgabe in zehn Bänden, 1920-1975, Frankfurt a.M. 1976. 
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bis ihm der Atem wegbleibt und die Tränen herunterlaufen. Aus diesem 
Lachen formt sich ein Wort - erst leise, unverständlich fast - dann immer 
stärker, deutlicher, endgültiger - schließlich in neuem, großem, befreitem 
und mächtigem Gelächter alles zusammenfassend Unmöglich!! (VII, 445 £.) 


Das unbändige Lachen des Protagonisten wird von der Forschung zumeist unter 
politischen Auspizien kommentiert und etwa als »satirische[r] Hieb«° oder als 
»ätzendel] Kritik«* gewertet. Die Deutung des Dramenschlusses als satirische 
Entlarvung einer gesellschaftlichen Problemlage speist sich wesentlich aus 
der Annahme, dass Zuckmayer den »Militarismus im Wilhelminismus«° dar- 
stellen und kritisieren wollte. Da das Dargestellte bekanntlich »vom Grauen der 
Geschichte eingeholt und überholt worden«® ist, wird dem Autor aber mitunter 
auch der moralische Vorwurf gemacht, dass er in der satirischen Darstellung 
nicht weit genug gegangen sei und dadurch letztlich einer trügerischen Harmo- 
nisierung das Wort geredet habe.” 


Paul Riegel, Zuckmayer: »Der Hauptmann von Köpenick«, in: Europäische Dramen von Ibsen 
bis Zuckmayer. Dargestellt an Einzelinterpretationen, hg. von Ludwig Büttner, 3. Aufl., 
Frankfurt a.M. 1965, S. 195-208, hier S. 208. 

Helmuth Kiesel, Geschichte der deutschsprachigen Literatur, 1918-1933, München 2017, 
S. 1103. 

Gunther Nickel, Zuckmayer, Car], in: Killy Literaturlexikon. Autoren und Werke des deutsch- 
sprachigen Kulturraumes, Bd. 12, hg. von Wilhelm Kühlmann, 2. Aufl., Berlin und New York 
2011, S. 710-712, hier S. 711. Vgl. auch Richard Albrecht, Carl Zuckmayer im Exil, 1933-1946. 
Ein dokumentarischer Essay, in: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen 
Literatur 14 (1989), H. 1, S. 165-202, hier S. 177; Walter Dimter, Carl Zuckmayer: »Der Haupt- 
mann von Köpenick, in: Dramen des 20. Jahrhunderts. Interpretationen, Bd. 1, Stuttgart 
1996, S. 345-372, bspw. S. 357; Anthony Grenville, Authoritarianism Subverting Democracy. 
The Politics of Carl Zuckmayer’s »Der Hauptmann von Köpenick, in: Modern Language Re- 
view 91 (1996), S. 635-647, bspw. S. 641f. Gunther Nickel, »Ihnen bisher nicht begegnet 
zu sein, empfinde ich als einen der grössten Mängel in meinem Leben«. Der Briefwechsel 
zwischen Carl Zuckmayer und Ernst Jünger, in: Zuckmayer-Jahrbuch 2 (1999), S. 515-547, hier 
S. 517; Walter Schmitz, Das kleine Welttheater der Macht. Carl Zuckmayers »Der Hauptmann 
von Köpenicks, in: Zuckmayer-Jahrbuch 3 (2000), S. 377-415, bspw. S. 380; Dieter Cherubim, 
Der zackige Ton. Die Militarisierung der deutschen Sprache im 19. und 20. Jahrhundert, in: 
Zur Rolle der Sprache im Wandel der Gesellschaft, hg. von Matti Luukkainen, Helsinki 2002, 
S. 228-248; Bernhard Spies, Komik und komisches Drama bei Carl Zuckmayer, in: Zuck- 
mayer-Jahrbuch 6 (2003), S. 423-451, hier S. 442 und Stefan Krammer, Das Drama mit der 
Uniform. Militarismus zwischen den Weltkriegen, in: Tropen des Staates. Literatur, Film, 
Staatstheorie, 1918-1938, hg. von dems., Stuttgart 2012, S. 175-192, hier S. 180-185. 

Harald Weinrich, Carl Zuckmayer als Dramatiker, in: Jahrbuch der Bayerischen Akademie 
der Schönen Künste in München 13 (1999), H. 2, S. 613-619, hier S. 615. 

Dieser Vorwurf wurde besonders prononciert von DDR-Wissenschaftlern formuliert. Vgl. 
Paul Rilla, Zuckmayer und die Uniform, in: Dramaturgische Blätter. Monatsschrift für 
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Wie auch immer Zuckmayers satirische Konsequenz beurteilt wird, der mili- 


tarismuskritische Interpretationsansatz hat den älteren Leitfragen nach den lite- 
raturgeschichtsimmanenten Bezügen® und den autorpoetischen Positionen? 
in der jüngeren Forschung eindeutig den Rang abgelaufen. Da der historische Fall 
Voigts so prominenten Historikern wie Thomas Nipperdey, Hans-Ulrich Wehler 
oder Wolfram Wette geradezu als Paradefall des preußischen Militarismus gilt,'° 


10 


Literatur und Bühne 2 (1948), H. 7, S. 289-302 und Wilfried Adling, Die Entwicklung des 
Dramatikers Carl Zuckmayer, in: Schriften zur Theaterwissenschaft, Bd. 1, Berlin 1959, 
S. 9-286, hier S. 105-134, der u.a. vom »schäbigen bürgerlich-liberalen Kompromißlertum« 
spricht (S. 112). Vgl. auch Mary Stewart, Zuckmayer: »Der Hauptmann von Köpenick, in: 
Landmarks in German comedy, hg. von Peter Hutchinson, Oxford u. a. 2006, S. 179-193, hier 
S. 191f. 

Vgl. v.a. die gängige Klassifizierung als »Volksstück« von Martin Greiner, Carl Zuckmayer 
als Volksdichter [1958], in: Theater und Gesellschaft. Das Volksstück im 19. und 20. Jahr- 
hundert, hg. von Jürgen Hein, Düsseldorf 1973, S. 161-173, hier S. 168 f.; Walter Hinck, Das 
moderne Drama in Deutschland. Vom expressionistischen zum dokumentarischen Theater, 
Göttingen 1973, S. 139-141; Jürgen Hein, Zuckmayer: »Der Hauptmann von Köpenick [1977], 
in: Carl Zuckmayer. Materialien zu Leben und Werk, hg. von Harro Kieser, Frankfurt a.M. 
1986, S. 47-70 und Thomas Schmitz, Das Volksstück, Stuttgart 1990, S. 39-43. - Einen etwas 
in die Jahre gekommenen Überblick über die Forschung gibt Hans Wagener, Carl Zuck- 
mayer Criticism. Tracing Endangered Fame, Columbia 1995, S. 54-68. Vgl. ferner die biblio- 
graphischen Hinweise in Ingrid Bigler-Marschall, Zuckmayer, Carl, in: dies., Deutsches 
Theater-Lexikon. Biographisches und bibliographisches Handbuch, Bd. 7, Berlin und 
Boston 2012, S. 3870-3890, mit Hinweisen auf die gängigen Bibliographien, S. 3874, zum 
‚Hauptmann von Köpenick«, S. 3883-3885. 

Vgl. v.a. Ingeborg Engelsing-Malek, Zuckmayers Dramen, Konstanz 1960, S. 48-64, Henry 
Glade, The Motif of Encounter in Zuckmayer’s Dramas, in: Kentucky Foreign Language 
Quarterly 10 (1963), S. 183-190 und E. Speidel, The Stage as Metaphysical Institution. Zuck- 
mayer’s Dramas »Schinderhannes< and »Der Hauptmann von Köpenick, in: The Modern 
Language Review 63 (1968), H. 2, S. 425-436. Vgl. zu Zuckmayers Autorpoetik nach 1945 
Henry Glade, Carl Zuckmayer’s Theory of Aesthetics, in: Monatshefte für deutschsprachige 
Literatur und Kultur 52 (1960), H. 4, S. 163-170 und Hans Wagener, Vom metaphysischen und 
dichterischen Theater. Zuckmayers Dramentheorie [1983], in: Carl Zuckmayer. Materialien 
zu Leben und Werk, hg. von Harro Kieser, Frankfurt a. M. 1986, S. 136-146. 

Vgl. Thomas Nipperdey, War die Wilhelminische Gesellschaft eine Untertanen-Gesellschaft? 
[1985], in: Nachdenken über die deutsche Geschichte. Essays, München 1986, S. 172-185, 
hier S. 173; Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, 5 Bde., München 1987- 
2008, hier Bd. 3, S. 821f. und Wolfram Wette, Militarismus in Deutschland. Geschichte einer 
kriegerischen Kultur, Darmstadt 2008, S. 78f. Bezeichnenderweise sind längere Passagen 
Wehlers abgedruckt bei Hartmut Scheible, Erläuterungen und Dokumente. Carl Zuckmayer: 
»Der Hauptmann von Köpenick«, Stuttgart 2000, S. 144-148, 152-154. — Vom historischen 
Fall auf die fiktionale Gestaltung schließen u.a. Thomas Rohkrämer, Der Militarismus der 
»kleinen Leute«. Die Kriegervereine im deutschen Kaiserreich, 1871-1914, München 1990, 
S. 36, Anm. 66 und Sabina Brändli, Von »schneidigen Offizieren: und »Militärcrinolinen«. 
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scheint dies auf den ersten Blick auch durchaus zwingend. Zuckmayers Absichts- 
bekundung in seiner Autobiographie von 1966, dass das Militär »nicht blindlings 
verdammt und verteufelt« (II, 458) werden sollte, steht der antimilitaristischen, 
satirischen Lesart des Stücks allerdings eher entgegen. Außerdem hatte er bereits 
wenige Jahre zuvor von der »liebenswerten Beschränktheit und ernsthaften 
Komik« einer der Militärfiguren des Stücks gesprochen und auf sein Wirkungsziel 
des »richtige[n] Lachen[s]« hingewiesen, das den »Keim des richtigen Denkens«, 
des »Nachdenkens« in sich trage.” 

Ich werde im Folgenden argumentieren, dass die Kategorie des Militaris- 
mus für das Verständnis des Hauptmann von Köpenick wenig geeignet ist, wenn 
damit - so der gängige, aber äußert vage »Relationsbegriff« — pauschal die »Ent- 
artungen« und »Gefahren« bezeichnet werden, die aus einem »unangemes- 
seneln] Übergewicht des Militärs in Staat und Gesellschaft« herrühren.”? Statt- 
dessen erlaubt eine genaue, für die Geschichte des Militarismusbegriffs sensible 
Rekonstruktion von Zuckmayers Haltung zur wilhelminischen Gesellschaft und 
ihrer militärischen Prägung eine neue, im Hinblick auf den politischen Gehalt 
adäquatere Interpretation: Das Stück entlarvt nicht das Militär als eine repres- 
sive, gesellschaftsbestimmende Gewaltagentur, sondern vielmehr eine Zuck- 
mayer zufolge spezifisch deutsche Neigung zur Verabsolutierung äußerer Regeln, 
die im Militär besonders deutlich zum Ausdruck kommt. Durch sein Schelmen- 
stück behauptet der Protagonist Wilhelm Voigt den legitimen Anspruch, dass 
nicht lebensfeindliche, abstrakte Prinzipien, sondern der einzelne Mensch der 
Zweck der Gesellschaftsordnung zu sein habe. Insgesamt geht es Zuckmayer 
darum, im Moment des Aufstiegs der Nationalsozialisten humorvoll und ver- 
söhnlich an einen Patriotismus zu appellieren, der sich auf den universellen Wert 
der Humanität verpflichtet. Das Beispiel Zuckmayers soll auch allgemein für die 
Möglichkeiten und Grenzen der Kategorie Militarismus für literaturwissenschaft- 
liche Untersuchungsinteressen sensibilisieren. 

Zu diesem Zweck werde ich in meinem ersten Argumentationsschritt die gän- 
gigen Etikettierungen der historischen Köpenickiade als Dokument des Antimili- 
tarismus problematisieren, indem ich die zugehörigen geschichtstheoretischen 
und weltanschaulichen Rahmenannahmen aufzeige. Da die historische For- 
schung die Vorstellung des einen Militarismus heute weitgehend verabschiedet 


Aspekte symbolischer Männlichkeit am Beispiel preußischer und schweizerischer Uni- 
formen des 19. Jahrhunderts, in: Militär und Gesellschaft im 19. und 20. Jahrhundert, hg. 
von Ute Frevert, Stuttgart 1997, S. 201-228, hier S. 212. 

11 Carl Zuckmayer, Die Judenfrage [1959/60], in: Hartmut Scheible, Erläuterungen und 
Dokumente, S. 55f. hier S. 56. 

12 Jutta Nowosadtko, Krieg, Gewalt und Ordnung. Einführung in die Militärgeschichte, Tübin- 
gen 2002, S. 112. 
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hat, sollte auch die Literaturwissenschaft den Begriff kontextgenau und diskurs- 
und ideenhistorisch skrupulös einsetzen (I). Auf der Grundlage dieser Über- 
legungen werde ich zweitens Zuckmayers Haltung zur Kategorie des Militarismus 
sowie zum Militär, vor allem während der Weimarer Republik, soweit rekon- 
struieren, als dies für das Verständnis des Hauptmann von Köpenick nötig ist. Der 
für den Autor konstitutive Gegensatz von pazifistischer Gesinnung und positiver 
Haltung zur eigenen Kriegserfahrung war, anders als die Forschung annimmt, 
keine Besonderheit, sondern durchaus zeittypisch und verband sich bei Zuck- 
mayer mit einem prorepublikanischen Humanismus (II). Unter Einbezug eines 
der Forschung unbekannten Autorkommentars lässt sich schließlich drittens 
zeigen, dass in Zuckmayers Deutschem Märchen vom Militär nur insofern Gefah- 
ren ausgehen, als es auf Kosten des konkreten Individuums dem abstrakten Ord- 
nungsprinzip Dignität verleiht. Voigts Belagerung des Köpenicker Rathauses ist 
bei Zuckmayer als eine listige Verteidigung des Menschen angelegt, der gegen die 
vermeintlich spezifisch deutschen Autonomisierungstendenzen sozialer Ordon- 
nanz gefeit werden muss. Zuckmayers durchaus generell gemeinte Warnung 
vor den Gefahren einer Degeneration des deutschen Wesens bezieht sich auch 
konkret auf den Nationalsozialismus, der seit September 1930 die zweitstärkste 
Kraft im Reichstag bildete (III). Abschließend folgt viertens ein vollständiger 
Abdruck des erwähnten Autorkommentars, der über die Intentionen Aufschluss 
gibt, die Zuckmayer mit dem Hauptmann von Köpenick verband (IV). 


I. Der Fall Voigt oder die Frage: Welcher Militarismus? 


Wilhelm Voigt war - so Winfried Löschburg - fraglos ein Opfer »antihumane[r] 
gesellschaftliche[r] Bedingungen« und wurde insofern »zu einem gut Teil schuld- 
los schuldig«. Doch als »ein mehrmals Rückfälliger, der zielbewußt gegen die 
bestehenden Normen des Rechtslebens verstieß«, kann er schwerlich als »mora- 
lische Autorität« gelten.” Obgleich Voigt damals vor der Ausweisung aus Berlin 
stand, steht der »eindeutig materielle[] Zweck des Überfalles«'* außer Frage, der 
den vermeintlichen Millionen im Bürgermeisteramt von Köpenick gegolten hatte. 
Da seine Hochstapelei allerdings ein enormes Medienecho provozierte,” begriff 


13 Winfried Löschburg, Ohne Glanz und Gloria. Die Geschichte des Hauptmanns von Köpenick, 
Berlin 1978, S. 216. 

14 Ebd., S. 35. 

15 Vgl. die Auswahldokumentationen Denkwürdigkeiten des Hauptmanns von Köpenick. 
Der »Räuber-Hauptmann« in der internationalen Karikatur und Satire, hg. von Albrecht 
Brinitzer, Berlin 1906 und Der Fall Köpenick. Akten und zeitgenössische Dokumente zur 
Historie einer preußischen Moritat, hg. von Wolfgang Heidelmeyer, Frankfurt a.M. 1968, 
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er sich seinem Anwalt Walter Bahn zufolge mehr und mehr als »heldenhafte Per- 
sönlichkeit im Mittelpunkt des internationalen öffentlichen Interesses«.'° Nach 
der aufgrund einer Begnadigung durch den Kaiser verkürzten Haftstrafe nutzte 
Voigt seine anhaltende Popularität, indem er sich - so Stephan Porombka - 
»[w]ie ein alter Medienprofi«'’ im großen Stilinternational zu vermarkten begann. 
Als er »bei einer Mainzer Fastnacht im Jahr 1910« (II, 454) auftrat, kam er übrigens 
auch dem damals dreizehnjährigen Zuckmayer zu Gesicht. 

Die Tagespresse zeigte sich nicht zuletzt an der symptomatischen Bedeutung 
des Falls interessiert, wobei dessen Bewertung mit der jeweiligen politischen 
Gesinnung erheblich differierte. Als Beispiel für die liberale Presse mag die Frank- 
furter Zeitung gelten, für die der »willenlose[] Gehorsam« gegenüber (echten 
oder vermeintlichen) Soldaten »Zustände« enthüllte, »die nicht mehr erträglich 
genannt werden können«.'? Derartige Bedenken wurden in der konservativen 
Kreuzzeitung durch den Hinweis zerstreut, dass die Köpenicker Stadtverwaltung 
die Unrechtmäßigkeit des Vorgangs hätte bemerken müssen. Da es sich daher 
lediglich um ein Kompetenzdefizit gehandelt habe, könne der »Gaunerstreich in 
Köpenick« schwerlich »zu einer politischen Sensation aufgebauscht« und »gegen 
den Militarismus ausgenutzt werden«.'!? Während es sich in den Augen der Kon- 
servativen also um einen Einzelfall handelte, der die Verhältnisse im Grunde 
rechtfertige, hoben die Liberalen auf den politischen Charakter der Freignisse ab. 
Von dem Gedanken getragen, dass sich der Militarismus durch »die Entfaltung 
einer Industriegesellschaft im Rahmen eines liberalen politischen Systems« von 
selbst erledigen würde, erschien ihnen der Fall Voigt als Argument für die eigene 
Agenda. Eine ideologiekritisch zugespitzte dritte Position wurde von marxisti- 
scher Seite vertreten, der der Militarismus als ein Resultat der Klassengesellschaft 
galt und folglich auch nur durch eine »sozialistische[] Revolution« zu überwinden 


S. 84-96. Die Theateraufführungen sind dokumentiert bei Roswitha Flatz, Krieg im Frieden. 
Das aktuelle Militärstück auf dem Theater des deutschen Kaiserreichs, Frankfurt a.M. 
1976, S. 102-104. Am umfassendsten ist Philipp Müller, Auf der Suche nach dem Täter. Die 
öffentliche Dramatisierung von Verbrechen im Berlin des Kaiserreichs, Frankfurt a.M. u.a. 
2005, S. 196-209, 216-228. 

16 Zit. nach Gerhard Prause, Niemand hat Kolumbus ausgelacht. Fälschungen und Legenden 
der Geschichte richtiggestellt, Frankfurt a.M. und Hamburg 1969, S. 182. 

17 Stephan Porombka, Felix Krulls Erben, S. 61. — Vgl. nicht zuletzt die autobiographische 
Rechtfertigungsschrift Wilhelm Voigt, Wie ich Hauptmann von Köpenick wurde [1909], 
Berlin 1986. 

18 »Die Verhaftung des Köpenicker Hauptmanns«, in: Frankfurter Zeitung und Handelsblatt, 
Nr. 296, 26. 10.1906, Abendblatt, S. 2. 

19 »Der Gaunerstreich in Köpenick [...]«, in: Neue Preußische Zeitung, Nr. 489, 18.10.1906, 
Abend-Ausgabe, [S. 1]. 
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sei.?° Entsprechend meinte Karl Liebknecht: »[S]o wird die Lehre von Köpenick, 
die von der bürgerlichen Gesellschaft nicht befolgt werden kann, nichts andres 
bleiben, als ein schlagkräftiges Agitationsmittel des Antimilitarismus«.?' 

In den verschiedenen Einlassungen spielte der Militarismus eine wichtige 
Rolle, und zwar durchaus im Sinne des »pejorativ-polemische[n]«? Ursprungs 
des seit den 1860er Jahren in der politischen Sphäre gebräuchlichen Begriffs. 
Allerdings waren die hieraus jeweils abgeleiteten Folgerungen aufgrund der 
unterschiedlichen gesellschaftstheoretischen Rahmenannahmen divers. Ins- 
gesamt scheinen die Köpenicker Ereignisse den Zeitgenossen - so resümiert der 
Historiker Benjamin Ziemann - eher die »satirische[] Subversion des Militaris- 
mus« als dessen »ungebrochene Geltung« zu belegen.” Dass mit der eingangs 
erwähnten Bewertung des historischen Falls Voigt unter antimilitaristischen Vor- 
zeichen keineswegs eine heitere Episode in diesem Sinne, sondern vielmehr die 
Enttarnung einer militärfixierten autoritativen Gesellschaftsordnung gemeint ist, 
erschließt sich erst im Zusammenhang der Militarismusdiskussion nach 1945. 

In der nach dem Zweiten Weltkrieg kompromittierten und um Schuldabweis 
bemühten westdeutschen Gesellschaft verständigte sich das Gros der Historiker 
bald auf die These, dass die Verbrechen des Nationalsozialismus als »histori- 
schelr] Betriebsunfall«?* anzusehen seien. Erst durch die Fischer-Kontroverse, die 
vor dem Hintergrund der deutschen Wiederbewaffnung, dem Eichmann-Prozess 
und wenig später den Frankfurter Auschwitz-Prozessen enorme Brisanz erhielt,” 


20 Volker R. Berghahn, Militarismus. Die Geschichte einer internationalen Debatte, aus dem 
Engl. übers., Hamburg u.a. 1986, S. 38. 

21 Karl Liebknecht, Militarismus und Antimilitarismus unter besonderer Berücksichtigung der 
internationalen Jugendbewegung, Leipzig 1907, S. 35. 

22 Werner Conze, Michael Geyer und Reinhard Stumpf, Militarismus, in: Geschichtliche 
Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland, Bd. 4, 
hg. von Otto Brunner, Werner Conze und Reinhart Koselleck, Stuttgart 1978, S. 1-47, hier 
S.1. 

23 Benjamin Ziemann, Der ‚Hauptmann von Köpenick«. Symbol für den Sozialmilitarismus 
im wilhelminischen Deutschland?, in: Grenzüberschreitungen oder der Vermittler Bedrich 
Loewenstein. Festschrift zum 70. Geburtstag eines europäischen Historikers, hg. von Vilem 
Prečan, Prag und Brünn 1999, S. 252-264, hier S. 260. 

24 Volker R. Berghahn, Militarismus, S. 69. 

25 Siehe zur Fischer-Kontroverse u.a. Immanuel Geiss, Zur Fischer-Kontroverse. 40 Jahre 
danach, in: Zeitgeschichte als Streitgeschichte. Große Kontroversen nach 1945, hg. von 
Martin Sabrow, Ralph Jessen und Klaus Große Kracht, München 2003, S. 41-57; Konrad H. 
Jarausch, Der nationale Tabubruch. Wissenschaft, Öffentlichkeit und Politik in der Fischer- 
Kontroverse, in: ebd., S. 20-40; Matthew Stibbe, The Fischer Controversy over German War 
Aims in the First World War and its Reception by East German Historians, 1961-1989, in: The 
Historical Journal 46 (2003), H. 3, S. 649-668 und Klaus Große Kracht, Die zankende Zunft. 
Historische Kontroversen in Deutschland nach 1945, Göttingen 2005, S. 47-67. 
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rückte die Frage nach der Kriegsschuld Deutschlands wieder in den Fokus der 
öffentlichen Geschichtsdeutung. Im Ergebnis der Debatte wurde der Militarismus 
zunehmend als innergesellschaftliches Phänomen begriffen und in den »Kontext 
der Modernisierungstheorie«?° gerückt. In diesem Sinne spricht Hans-Ulrich 
Wehler im dritten Band seiner Deutschen Gesellschaftsgeschichte von einem Mili- 
tarismus im Zeichen des »deutschen »Sonderwegs«: 


Militärische Gewohnheiten drangen im Deutschen Kaiserreich immer tiefer 
in das tägliche Leben ein: der Kommandoton und das Strammstehen, die 
herablassende Behandlung des Bürgers durch den Offizier [...]. Im Verhal- 
tensstil, in der Sprache und Denkweise wurde die Dominanz des Militärs 
bereitwillig akzeptiert, imitiert und verinnerlicht. Seine Werte und Normen 
rückten an die Spitze der Ansehensskala [...]. Normative Lebensideale, Denk- 
muster und Habituszüge des Soldaten breiteten sich in der Gesellschaft aus. 
Der übermäßigen Hochschätzung des Militärs entsprach das zur Devotion 
neigende Unterlegenheitsgefühl des Zivilisten.?” 


Die von Wehler behauptete Kontinuität eines im »Dritten Reich: mündenden spe- 
zifisch deutschen »Sozialmilitarismus«,?® den er bis in die Frühzeit des König- 
reichs Preußen zurückverfolste,?? ist in den letzten Jahren so nachhaltig in Frage 
gestellt worden,?° dass Ute Frevert konstatieren kann: »[V]on einem seit dem 17. 
oder 18. Jahrhundert ungebrochenen Regime des Militarismus kann nicht die 
Rede sein.«°! In der jüngeren Forschung hat man sich folgerichtig darauf ver- 
ständigt, statt eines einzigen Militarismus eine Vielzahl von Militarismustypen 
anzunehmen.” In Bezug auf die Kaiserzeit wurden beispielsweise die Konzepte 


26 Jutta Nowosadtko, Krieg, Gewalt und Ordnung, S. 116. 

27 Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 3, S. 881f. 

28 Vgl. kritisch zu diesem Begriff u.a. Benjamin Ziemann, »Sozialmilitarismus und militäri- 
sche Sozialisation im deutschen Kaiserreich, 1870-1914. Ergebnisse und Desiderate in der 
Revision eines Geschichtsbildes«, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 53 (2002), 
S. 148-164. 

29 Vgl. Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 1, S. 246. 

30 Vgl. u.a. Bernhard R. Kroener, »Eine Armee, die sich ihren Staat geschaffen hat«? Mi- 
litärmonarchie und Militarismus, in: Friedrich der Große in Europa. Geschichte einer 
wechselvollen Beziehung, Bd. 2, hg. von Bernd Sösemann und Gregor Vogt-Spira, Stuttgart 
2012, S. 233-249 und Benjamin Ziemann, Militarism, in: The Ashgate Research Companion 
to Imperial Germany, hg. von Matthew Jefferies, Farnham 2015, S. 367-382. 

31 Ute Frevert, Der preußische Militärstaat und seine Feinde, in: Zeitschrift für Ideengeschichte 
5 (2011), H. 4, S. 23-36, hier S. 36. 

32 Dies wird neben den im Folgenden genannten Beiträgen u.a. auch gefordert von Detlef 
Vogel, Militarismus - unzeitgemäßer Begriff oder modernes historisches Hilfsmittel? Zur 
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des »doppelten Militarismus«,?? des »synthetischen Militarismus«°* oder des »Inte- 
grationsmilitarismus«<°° vorgeschlagen, die bei allen Unterschieden im Detail 
betonen, wie sehr militärische Verhaltens- und Wertmuster von der Zivilgesell- 
schaft freiwillig aufgegriffen und mit staatlichen Partizipationsforderungen ver- 
bunden wurden. Der Begriff des »Folkloremilitarismus< betont mehr die von der 
Zivilgesellschaft selbst hervorgebrachte und von den Obrigkeiten bisweilen skep- 
tisch beäugte »weitgehend unpolitische[] Militärbegeisterung«°° und militärische 
Festkultur, die einer »folkloristische[n] Logik« folgte, dabei »die kriegerische 
Zweckbestimmung des Militärs« ausblendete und keineswegs »als Ausweis einer 
allgemeinen »Kriegsmentalität« mißverstanden werden« darf.” 

Die eingangs angeführten antimilitaristischen Deutungen des Falls Voigts 
basieren auf der Kontinuitätshypothese des deutschen Sonderwegs, mit der im 
Licht der gegenwärtigen gesellschaftsgeschichtlichen Forschung schwerlich 
noch historische Wirklichkeit beschrieben werden kann. Der Begriff Militaris- 
mus sollte folglich auch von der Literaturwissenschaft stets im Hinblick auf den 
Bezugsbereich und das Erkenntnisinteresse konkretisiert werden. Dabei ist die 
Beschreibung des gesellschaftlichen Kontexts, die sich an der geschichtswissen- 
schaftlichen Typologie orientieren sollte, von der Frage zu unterscheiden, wie 
der jeweilige Autor innerhalb der Ideengeschichte des Militarismus zu verorten 
ist. Im Hinblick auf das Beispiel Zuckmayers ist zu konstatieren: Indem die his- 
torische Köpenickiade nicht mehr ohne Weiteres als kritische, einen autoritativen 


Militarismuskritik im 19. und 20. Jahrhundert in Deutschland, in: Militärgeschichtliche 
Mitteilungen 39 (1986), S. 9-35, hier S. 9 und Jutta Nowosadtko, Krieg, Gewalt und Ordnung, 
S. 111. 

33 Vgl. neben anderen Beiträgen desselben Autors konzise Stig Förster, Militär und Mi- 
litarismus im deutschen Kaiserreich. Versuch einer differenzierten Betrachtung, in: Mi- 
litarismus in Deutschland, 1871 bis 1945. Zeitgenössische Analysen und Kritik, hg. von Wolf- 
ram Wette, Münster u.a. 1999, S. 63-80. 

34 Vgl. u.a. Frank Becker, Synthetischer Militarismus. Die Finigungskriege und der Stellenwert 
des Militärischen in der deutschen Gesellschaft, in: Das Militär und der Aufbruch in die 
Moderne, 1860-1890. Armeen, Marinen und der Wandel von Politik, Gesellschaft und Wirt- 
schaft in Europa, den USA sowie Japan, hg. von Michael Epkenhans und Gerhard P. Groß, 
München 2003, S. 125-161. 

35 Vgl. Bernhard R. Kroener, Integrationsmilitarismus. Zur Rolle des Militärs als Instrument 
bürgerlicher Partizipationsbemühungen im Deutschen Reich und in Preußen im 19. Jahr- 
hundert bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges [2004], in: ders., Kriegerische Gewalt und 
militärische Präsenz in der Neuzeit. Ausgewählte Schriften, hg. von Ralf Pröve, Paderborn 
u.a. 2008, S. 83-107. 

36 Jakob Vogel, »En revenant de revue«. Militärfolklore und Folkloremilitarismus in Deutsch- 
land und Frankreich, 1871-1914, in: Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissen- 
schaften 9 (1998), S. 9-30, hier S. 11. 

37 Ebd.,S.29. 
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Gesellschaftszustand entlarvende Episode im kaiserzeitlichen Preußen gelten 
kann, ist auch die antimilitaristische Deutung des Hauptmann von Köpenick ihrer 
suggestiven Evidenz beraubt. Ob das Stück dennoch als antimilitaristisch gelten 
kann und was dies überhaupt heißen könnte, lässt sich nur hermeneutisch, also 
auf Basis einer genauen Rekonstruktion von Zuckmayers Haltung zum Militär 
und einer entsprechend revidierten Textinterpretation ermessen. 


II. Zuckmayer und Der Hauptmann von Köpenick 
im Zeichen des Militarismus? 


Auf den ersten Blick scheint es hochplausibel, in Zuckmayer einen entschiedenen 
Antimilitaristen zu sehen, sei es in marxistischer oder liberaler Tradition oder gar 
im Sinne der Sonderwegsthese. Hierfür spricht nicht nur seine Charakterisierung 
des Hauptmann von Köpenick als »Warnung an das deutsche Volk vor neuem 
Nationalismus und Militarismus«,?® die sich in seinem für das amerikanische 
Kriegsministerium verfassten Deutschlandbericht anlässlich einer Heidelberger 
Aufführung des Stücks im Dezember 1946 findet. Bereits während der November- 
revolution 1918 unterzeichnete er einen Aufruf in Franz Pfemferts Zeitschrift Die 
Aktion,” in dem es hieß: »Der deutsche Militarismus liegt am Boden. Die Revo- 
lution marschiert.«* Außerdem sprachen Ludwig Marcuse und Alfred Polgar 
kurz nach der Premiere des Hauptmann von Köpenick als »erste Leser“! vom 
Fetisch“? Montur, während Zuckmayer in einem Brief an Albrecht Joseph die 


38 Carl Zuckmayer, Deutschlandbericht für das Kriegsministerium der Vereinigten Staaten 
von Amerika, hg. von Gunther Nickel, Johanna Schrön und Hans Wagener, Göttingen 2004, 
S. 118. 

39 Vgl. zum politischen Profil der Aktion in der Weimarer Republik mit weiterer Literatur zu- 
letzt Marcel Bois, »Jenseits des Expressionismus. Die Aktion als Zeitschrift kommunistischer 
Dissidenz während der Weimarer Republik«, in: Expressionismus 5 (2017), S. 25-36. 

40 Vgl. »Aufruf der Antinationalen Sozialistischen Partei (A. S. P.) Gruppe Deutschland, in: 
Die Aktion 8 (1918), H. 45/46, Sp. 583-586, hier Sp. 583. 

41 Vgl. hierzu u.a. Lutz Danneberg, Das Sich-Hineinversetzen und der sensus auctoris et 
primorum lectorum. Der Beitrag kontrafaktischer Imaginationen zur Ausbildung der 
hermeneutica sacra und profana im 18. und am Beginn des 19. Jahrhunderts, in: Theorien, 
Methoden und Praktiken des Interpretierens, hg. von Andrea Albrecht u.a., Berlin u.a. 
2015, S. 407-458. 

42 Vgl. Ludwig Marcuse, Ein deutsches Märchen [1931], in: Carl Zuckmayer. Das Bühnenwerk 
im Spiegel der Kritik, hg. von Barbara Glauert-Hesse, Frankfurt a.M. 1977, S. 170-172, hier 
S. 170 und Alfred Polgar, Carl Zuckmayer »Der Hauptmann von Köpenick [1931], in: ders., 
Kleine Schriften, Bd. 5, Theater 1, hg. von Marcel Reich-Ranicki und Ulrich Weinzierl, 
Reinbek 1985, S. 520-523, hier S. 521. 
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»scheussliche[] Uniformmonomanie«“? kritisierte. Noch in seiner 1966 erstver- 
öffentlichten und hocherfolgreichen Autobiographie Als wär’s ein Stück von mir 
brachte er das Stück mit dem durch »die Nationalsozialisten« initiierten »neuen 
Uniform-Taumel« in Verbindung (II, 455). Im erst kürzlich edierten deutsch- 
sprachigen Typoskript seiner 1940 in amerikanischer Übersetzung erschienenen 
autobiographischen Schrift Second Wind erblickt er überdies in manchem »preu- 
ßischen Unteroffizier« eine »Art Vorstufe des Nazis«, »dem unbeschränkte Macht 
über andre gegeben ist und der sie desto ärger mißbraucht, je mehr er bei seinen 
Opfern eine qualitative oder menschliche Überlegenheit spürt«.** 

Bei genauer Prüfung offenbart dieses Bild eines dezidierten Antimilitaristen 
gleich welchen Zuschnitts allerdings Brüche: So sind Zuckmayers Einlassungen 
jeweils kurz nach den Weltkriegen erkennbar am Erwartungshorizont seiner 
jeweiligen Zielgruppe orientiert: 1918 an sozialistischen Studentengruppen und 
1946 an der US-amerikanischen Kulturpolitik für Deutschland. Außerdem spielte 
der in der Öffentlichkeit so präsente und kontroverse Begriff des Militarismus für 
Zuckmayer keine besondere Rolle.” Wie eine Stelle im Typoskript von Als wär’s 
ein Stück von mir verrät, dürfte Zuckmayer überdies auch der Sonderwegsthese 
skeptisch gegenübergestanden haben: 


Nie hätte ich den »Hauptmann von Köpenick: schreiben können, die Tragi- 
komödie der Bürokratie und des Untertanengeistes, wenn ich die Preussen 
nicht hätte schätzen und die Haltung ihrer Militärs verstehen lernen. | Das 
deutsche Heer, unter preussischem Einfluss, war stramm bis zum Nähteplat- 
zen, (und schliesslich platzten sie auch). Aber es fehlte jene abscheuliche 
Systematik der Demütigung, Verachtung, Erniedrigung des Menschen, die 
Misshandlung des Schwächeren, die Ausnutzung gemeinster Instinkte, die 
man für immer mit dem Wort »Nazi« verbindet. Schinderei kam vor, in den 
Grenzen des Kasernenhofs, aber niemals gegen wehrlose Gefangene oder 
Zivilisten im Feindesland.”* 


43 Carl Zuckmayer an Albrecht Joseph, 11. 12. 1930, zit. n. Carl Zuckmayer und Albrecht Joseph, 
Briefwechsel, 1922-1972, hg. von Gunther Nickel, Göttingen 2007, S. 51-55, hier S. 52. 

44 Carl Zuckmayer, Second Wind, in: Zuckmayer-Jahrbuch 12 (2013), S. 33-191, hier S. 63. Vgl. 
auch eine ähnliche Stelle in Als wär’s ein Stück von mir (I, 209). 

45  Bezeichnenderweise fehlt in Zuckmayers nicht zuletzt im militärischen Milieu spielenden 
Erzählungen Eine Liebesgeschichte (1933) und Die Fastnachtsbeichte (1959) jeder Hinweis, 
den man auf den Militarismus beziehen könnte. 

46 Zit. nach Carl Zuckmayer und Gottfried Bermann Fischer, Briefwechsel. Mit den Briefen von 
Alice Herdan-Zuckmayer und Brigitte Bermann Fischer, 2 Bde., hg. von Irene Nawrocka, 
Göttingen 2004, Bd. 2, S. 409-412, hier S. 409f. 
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Obgleich diese Passage auf die Initiative des Verlegers Gottfried Bermann Fischer 
gestrichen wurde,” steht Zuckmayers Skepsis gegenüber der auf die deutsche 
Geschichte bezogenen Kontinuitätshypothese außer Frage. Denn er votierte aus- 
drücklich für den Begriff der »Kollektiv-Scham« (II, 468), mit dem Theodor Heuss 
dem Vorwurf der deutschen Kollektivschuld in letztlich exkulpatorischer Absicht 
begegnete.”® 

Zuckmayers Haltung zum Militär, die offenbar mit keinem der gängigen Lager 
der Militarismusdiskussion zu identifizieren ist, erschließt sich erst im Kontext 
seiner eigenen Kriegserfahrungen, die er in seinen autobiographischen Schrif- 
ten wiederholt thematisiert und auf ihre individuelle, generationenspezifische 
und allgemeinmenschliche Signifikanz befragt.“” Betrachtete Zuckmayer den 
Militärdienst in seinen Jugendjahren als unliebsame unumgängliche Pflicht (vgl. 
u.a. I, 145, I, 199), wurde auch er vom »Augusterlebnis< erfasst. Die »ungeheure 
Kriegsbegeisterung« wollte er vom »Nationalismus« der 1930er Jahre allerdings 
streng getrennt und vielmehr als Ausdruck einer »revolutionäre[n] Seelenlage« 
verstanden wissen,” die auf eine »Sprengung des Kastengeistes« und auf eine 
»demokratisch[e]« Erneuerung des Staats abzielte (I, 200f.). Der Kriegsjahre 
an der Westfront erinnert er sich als einer Zeit »unmenschliche[r] Einsamkeit« 
(I, 236), aber auch des »Selbstbeweis[es]«, der »Kameradschaft«” und der 
»Manneszucht« (I, 211). Bereits während des Kriegs habe er eine »merkwürdige 
Doppelexistenz« zwischen sozialistischer »Schwarmgeisterei« und »bedingungs- 
los[er]« militärischer Pflichterfüllung geführt (I, 247). Als er 1918 schließlich als 


47 Vgl. Gunther Nickel, Carl Zuckmayers Selbstzensur seiner Autobiographie Als wär’s ein 
Stück von mir im Kontext der geschichtspolitischen Instrumentalisierung des Ersten Welt- 
kriegs, in: Im Banne von Verdun. Literatur und Publizistik im deutschen Südwesten zum 
Ersten Weltkrieg von Alfred Döblin und seinen Zeitgenossen. Internationales Alfred-Döblin- 
Kolloquium Saarbrücken 2009, hg. von Ralf Georg Bogner, Bern u.a. 2010, S. 401-412. 

48 Vgl.im Allgemeinen Jan Friedmann und Jörg Später, Britische und deutsche Kollektivschuld- 
Debatte, in: Wandlungsprozesse in Westdeutschland. Belastung, Integration, Liberalisie- 
rung, 1945-1980, hg. von Ulrich Herbert, Göttingen 2002, S. 53-90, S. 86f. sowie zu Zuck- 
mayer im Besonderen Gunther Nickel, Zuckmayer und Brecht, in: Jahrbuch der Deutschen 
Schillergesellschaft 41 (1997), S. 428-459, hier S. 445-447 und Dagmar Barnouw, Gespenster 
statt Geschichte, in: Zuckmayer-Jahrbuch 5 (2002), S. 77-125, hier S. 116-125. 

49 Vgl. als Darstellung einiger in dieser Hinsicht wichtiger biographischer Stationen Susanne 
Buchinger, Als wär’s ein Stück von mir. Carl Zuckmayer und seine Haltung zu Krieg und 
Revolution, in: Mainz und der Erste Weltkrieg, hg. von Hans Berkessel, Mainz 2008, S. 165- 
176. 

50 Carl Zuckmayer, Pro domo, in: ders., Die langen Wege. Betrachtungen, Frankfurt a. M. 1996, 
S. 67-132, hier S. 83. 

51 Zuckmayer hat wiederholt betont, seine Kriegserfahrung nicht ausdrücken zu können. Vgl. 
etwa I, 214. 

52 Carl Zuckmayer, Pro domo, S. 92. 
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hochdekorierter Frontoffizier aus dem Krieg zurückkehrte, hatte er sich zu einem 
entschiedenen Pazifisten gewandelt, der in metaphysischen Kategorien denkend 
»die Einsamkeit der Kreatur durch eine große, schmerzhafte Liebe«, eine »Welt- 
liebe« zu überwinden trachtete.°’ 

Mit anderen ehemals »begeisterten Kriegsfreiwilligen«°* wie Carlo Mieren- 
dorff, Hans Schiebelhuth oder Theodor Haubach, die alle in der »Gemeinschaft« 
Wilhelm Fraengers verkehrten,” bildete Zuckmayer nach eigener Aussage einen 
Kreis von »Anhänger[n] der deutschen Revolution«, von »militante[n] Pazifisten 
und gläubige[n] Europäer[n]«.°° Dass Zuckmayer die Reichswehrminister Gustav 
Noske und Otto Geßler zudem als »Handlanger« des »republikfeindlichen Mili- 
tärs« (II, 336) beziehungsweise als »militärhörig« (II, 397) verachtete, darf aller- 
dings nicht über seine durchaus positive Haltung zur eigenen Kriegserfahrung 
hinwegtäuschen. Gemeinsam mit Mierendorff, der sich ebenfalls »ohne Bitter- 
keit oder Klage« an die Frontjahre erinnert habe, suchte Zuckmayer beispiels- 
weise bei gemeinsamen Spaziergängen umliegende Hänge »nach guten Batterie- 
stellungen« ab.” Und mit Erich Maria Remarque und Ernst Udet fühlte er sich 
in durchzechten Nächten durch die geteilte Fronterfahrung verbunden (vgl. II, 
440). In den frühen 1920er Jahren kämpfte er in den von »nationalen rechts- 
stehenden Gegner[n] der Republik«°® vereinnahmten Friedericus-Rex-Filmen in 
der »Schlacht bei Leuthen« (II, 357) mit, was er in seiner Autobiographie ohne 
jede Befangenheit berichtet. Bei deren Titel Als wär’s ein Stück von mir, der auch 
dem dortigen Kapitel über den Ersten Weltkrieg vorangestellt ist, handelt es sich 
im Übrigen um ein Zitat aus Ludwig Uhlands vor allem in der NS-Zeit nachhal- 
tig ideologisch funktionalisiertem Gedicht Der gute Kamerad.°” Und in seinem 
Stück Rivalen, einer deutschen Bearbeitung von Maxwell Andersons und Lau- 
rence Stallings What Price Glory, ging es ihm ausdrücklich um die Darstellung des 
»elementaren Erlebnis[ses] der »soldatischen Kameradschaft««.°° Denn anders 


53 Carl Zuckmayer, Second Wind, S. 80. 

54 Carl Zuckmayer, Carlo Mierendorff. Porträt eines deutschen Sozialisten [New Yorker Ge- 
dächtnisrede, 12. März 1944], in: Aufruf zum Leben. Porträts und Zeugnisse aus bewegten 
Zeiten, Frankfurt a. M. 1976, S. 37-65, hier S. 45. 

55 Vgl. Petra Weckel, Wilhelm Fraenger (1890-1964). Ein subversiver Kulturwissenschaftler 
zwischen den Systemen, Potsdam 2001, zur »Gemeinschaft« S. 65-84. 

56 Carl Zuckmayer, Carlo Mierendorff, S. 46. 

57 Ebd., S. 44. 

58 Philipp Stiasny, Das Kino und der Krieg. Deutschland 1914-1929, München 2009, S. 387. 

59 Vgl. u.a. Burkhard Sauerwald, Ludwig Uhland und seine Komponisten. Zum Verhältnis 
von Musik und Politik in Werken von Conradin Kreutzer, Friedrich Silcher, Carl Loewe und 
Robert Schumann, Berlin 2015, S. 246-280. 

60 Carl Zuckmayer, Kameraden, in: ders., Katharina Knie. Theaterstücke, 1927-1929, Frank- 
furt a. M. 1995, S. 307-309, hier S. 309. Siehe auch die Kontextualisierung von Martin Bau- 
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als in »jede[r] Antikriegspropaganda« beruhe in der »Kameradschaft« ein »Welt- 
gefühl[]«, »wodurch allein das egozentrische Verhalten, durch das letzten Endes 
allein Kriege möglich sind, erledigt wird«.°! 

Dennoch kann schwerlich mit Ulrich Fröschle vom »Selbstbewußtsein des 
Frontoffiziers«°” auf eine »Ambivalenz Zuckmayers in seiner Stellung zum 
Krieg«° geschlossen und seine liberale »republikanisch-demokratische[]«‘* 
Gesinnung eskamotiert werden. Denn Fröschles Zuschreibung basiert auf der 
Annahme eines Gegensatzes von republikanischem Selbstverständnis und 
positivem Kriegsgedenken, was im Licht der gesellschaftsgeschichtlich instru- 
mentierten militärhistorischen Forschung nicht aufrechterhalten werden kann. 
Zwar gab es im überwiegend republikfeindlich gesinnten Militär der Zwischen- 
kriegszeit eine kriegsverherrlichende Wertsetzung und eine illegale Aufrüstung, 
bei der nicht zuletzt auf Weltkriegssoldaten zurückgriffen wurde.‘ Doch die 
unbezweifelbare »Gewalterfahrung«, einschließlich ihrer »symbolische[n] Auf- 
ladung« und »traumatischen Folgen«,‘° schlug sich bei den Soldaten keines- 
wegs zwangsläufig in einer autoritären, brutalen und republikfeindlichen Gesin- 
nung nieder. Vielmehr war das ideologische Spektrum der oftmals in Vereinen 
organisierten Veteranen bis 1933 durchaus breit und spannte sich von völkischen, 
nationalistischen und militanten bis zu kosmopolitischen, republikanischen und 
pazifistischen Positionen.” 


meister, Kampf ohne Front? Theatralische Kriegsdarstellungen in der Weimarer Republik, 
in: Ordnungen in der Krise. Zur politischen Kulturgeschichte Deutschlands, 1900-1933, hg. 
von Wolfgang Hardtwig, München 2007, S. 357-376. 

61 Carl Zuckmayer an Albrecht Joseph, Ende März, zit. nach Carl Zuckmayer und Albrecht 
Joseph, Briefwechsel, S. 33-38, hier S. 37. 

62 Ulrich Fröschle, Die »Front der Unzerstörten« und der »Pazifismus«. Die politischen 
Wendungen des Weltkriegserlebnisses beim »Pazifisten« Carl Zuckmayer und beim »Front- 
schriftsteller« Ernst Jünger, in: Zuckmayer-Jahrbuch 2 (1999), S. 307-360, hier S. 348. 

63 Ebd., S. 344. 

64 Ebd., S. 350. - Seine zunehmend liberale Position betont Zuckmayer auch im historischen 
Rückblick mit Nachdruck. Vgl. Albert Reif, Der Mensch ist das Maß. Ein Gespräch mit Carl 
Zuckmayer, in: Blätter der Carl-Zuckmayer-Gesellschaft 3 (1977), H. 1, S. 4-14, hier S. 4 f. 

65 Vgl. für einen knappen Überblick Bernhard R. Kroener, Militär, Staat und Gesellschaft im 
20. Jahrhundert, München 2011, S. 18-23. 

66 Benjamin Ziemann, »Vergesellschaftung der Gewalt« als Thema der Kriegsgeschichte seit 
1914. Perspektiven und Desiderate eines Konzepts, in: Erster Weltkrieg — Zweiter Weltkrieg. 
Ein Vergleich, hg. von Bruno Thoss und Hans-Erich Volkmann, Paderborn u. a. 2002, S. 735- 
758, hier S. 743. 

67 Vgl. hierzu grundsätzlich Benjamin Ziemann, Contested Commemorations. Republican 
War Veterans and Weimar Political Culture, Cambridge u.a. 2013, aber auch bereits 
Heinrich August Winkler, Der Schein der Normalität. Arbeiter und Arbeiterbewegung in 
der Weimarer Republik, 1924 bis 1930, Berlin und Bonn, v.a. S. 378-384 oder Benjamin 
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Neben dem Stahlhelm, dem Jungdeutschen Orden, dem Kyffhäuserbund 
und anderen Korporationen einerseits beanspruchten andererseits etwa auch 
das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold und der Reichsbund der Kriegsbeschädig- 
ten, Kriegsteilnehmer und Kriegerhinterbliebenen die Deutungshoheit über 
den Weltkrieg. Letztere wurden weitgehend von Sozialdemokraten getragen, 
besaßen erheblich mehr Mitglieder und setzten sich intensiv für eine öffentliche 
Gedenkkultur ein, die im Zeichen eines schlichten Humanismus und eines dif- 
fusen Republikanismus stand. Dabei wurde der Status als Kriegsteilnehmer als 
wesentlich erachtet, um dem kollektiven Massensterben und den individuellen 
Entbehrungen legitimerweise Sinn abgewinnen zu können. 

Obgleich Zuckmayer zunächst keinem dieser Verbände offiziell angehörte, 
deutet sich seine ideologische Nähe in der Formulierung von den »militanten 
Kriegsgegner[n]« an, die sich »durch die gemeinsame Kriegserfahrung in einer 
besonderen Weise verschworen fühlten« (I, 275). Im Dezember 1930 bezog er 
mit seiner Rede Front der Unzerstörten in der politisch aufgeheizten Debatte um 
das Verbot der Verfilmung von Remarques Roman Im Westen nichts Neues auch 
öffentlich Position:°® 


Es ist in den Reihen der Rückschrittler heute vielfach vom »Frontgeist« die 
Rede, der sie zu Stahlhelmparaden und Kleinkaliberübungen anfeuert. Mit 
wahrhaftigem Frontgeist, mit dem Geist, den uns das unverlierbare und mit 
Worten oder Schilderungen nicht mittelbare Erlebnis der Front weckte, hat 
das aber nicht das geringste zu tun. Unser wahrhafter, echter Frontgeist [...] 
fühlt sich durch den Remarque-Film, auch durch seine amerikanische 
Fassung, keineswegs verletzt, sondern in vielerlei Hinsicht bestärkt und 
bekräftigt. Die Schreihälse gegen diesen Film [...] rekrutieren sich größten- 
teils aus zwei Parteien, nämlich aus denen, die den Film nicht kennen, und 
aus denen, die den Krieg nicht kannten. Die Jungen, die heute Heil rufen zu 


Ziemann, Republikanische Kriegserinnerung in einer polarisierten Öffentlichkeit. Das 
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold als Veteranenverband der sozialistischen Arbeiterschaft, 
in: Historische Zeitschrift 267 (1998), S. 357-398. 

68 Vgl. für die Debatte um Remarque mit Verzeichnung der wesentlichen Literatur Thomas 
F. Schneider, »Endlich die Wahrheit über den Krieg!« Erich Maria Remarques Im Westen 
nichts Neues als Kulminationspunkt in der Diskussion um den Ersten Weltkrieg in der 
Weimarer Republik, in: Mitteilungen des Deutschen Germanistenverbandes 62 (2015), H. 1, 
S. 87-102. — Zuckmayer hatte Im Westen nichts Neues bereits zuvor euphorisch rezensiert. 
Vgl. Carl Zuckmayer, Erich Maria Remarque, »Im Westen nichts Neues« [1929], in: ders., Auf- 
ruf zum Leben, S. 93-97 und dazu auch Richard Albrecht, Persönliche Freundschaft und 
politisches Engagement. Carl Zuckmayer und Erich Maria Remarques »Im Westen nichts 
Neues«, 1929/30, in: Blätter der Carl-Zuckmayer-Gesellschaft 10 (1984), H. 2, S. 75-86. 
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Deutschlands Unheil, [...] wollen Soldat spielen, aber sie begreifen nicht, daß 
sie damit die Gefahr eines Krieges beschwören, gegen den der von 1918 ein 
romantischer, frischfröhlicher Feldzug war. Einen Krieg, der auch die letzte 
Spur eines persönlichen Heldentums auslöschen wird [...].° 


Zuckmayer reklamiert hier ganz im Sinne der linken prorepublikanischen Vete- 
ranenverbände die Deutungshoheit über den Ersten Weltkrieg und dessen künst- 
lerische Gestaltung. Nach den in dieser Hinsicht ruhigen Goldenen Zwanzigern 
war es Helmuth Kiesel zufolge längst zu einer »Wiedergeburt des Kriegs der 
Deutungen«« in der Literatur gekommen, die lediglich scheinbar eine »pazifisti- 
sche[] Wende« und »einhelligel[] literarische[] Ächtung des Kriegs« bedeutete.’ 
Das zunehmende Übergewicht rechtsextremer Deutungsangebote spiegelte sich 
auch in der Vereinigung antidemokratischer, nationalistischer und völkischer 
Parteiungen zur Harzburger Front im Oktober 1931 wider. Die sich im Gegen- 
zug als Zusammenschluss unter anderem des Reichsbanners und der SPD kon- 
stituierende Eiserne Front war »die einzige politische Organisation«, der Zuck- 
mayer nach eigener Aussage »je angehört« hat (II, 466). Als diese Gruppierung 
einige Monate nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten zu existieren 
aufhörte, war er mit seiner Familie bereits fest nach Wiesmühl bei Salzburg über- 
siedelt. 

Doch inwiefern ist dies alles auf den Hauptmann von Köpenick zu beziehen, 
den Zuckmayer immerhin just in dem Monat abschloss, in dem er sich öffentlich in 
die Debatte um die Remarque-Verfilmung einmischte? Für diese Frage verspricht 
Friedrich Sieburgs 1933 erschienenes und seinerzeit »vieldiskutiertes« Buch Es 
werde Deutschland aufschlussreich zu sein. Denn noch vor Abschluss der Lektüre 
bekennt Zuckmayer sichtlich »begeistert« in einem Brief an Sieburg,”? dass in 
dem »Abschnitt: »Nation? Machen wirk [...] haargenau das« ausgedrückt sei, was 
er »im »Hauptmann von Köpenick«« habe »dartun woll[en]«.”® In diesem Kapitel 


69 Carl Zuckmayer, Front der Unzerstörten [1930], in: Blätter der Carl-Zuckmayer-Gesellschaft 
10 (1984), H. 2, S. 87-90, hier S. 88f. 

70 Helmuth Kiesel, Geschichte der deutschsprachigen Literatur, S. 774. 

71 Vgl. zur Eisernen Front Carsten Voigt, Kampfbünde der Arbeiterbewegung. Das Reichs- 
banner Schwarz-Rot-Gold und der Rote Frontkämpferbund in Sachsen, 1924-1933, Köln u.a. 
2009, S. 456-464. 

72 Harro Zimmermann, Friedrich Sieburg. Ästhet und Provokateur. Eine Biographie, Göttingen 
2015, S. 187. 

73 Carl Zuckmayer an Friedrich Sieburg, 1.4.1933. Zit. nach Gunther Nickel, Der Teufels 
Publizist - ein »höchst komplizierter und fast tragischer Fall«. Friedrich Sieburg, Carl Zuck- 
mayer und der Nationalsozialismus. Mit dem Briefwechsel zwischen Sieburg und Zuck- 
mayer, in: Zuckmayer-Jahrbuch 5 (2002), S. 247-279, hier S. 250. 


WAS IST ANTIMILITARISTISCHE LITERATUR? 75 


diagnostiziert Sieburg einen »deutschen Militarismus«, der unter dem Einfluss 
des Liberalismus und der »Triumphe der Technik« in den letzten Jahren vor dem 
Ersten Weltkrieg seiner sittlichen Qualität beraubt worden sei.’* Anstatt eine 
wahre »deutsche[] Kohäsion«’? zu bewirken, habe die »glänzende und verhät- 
schelte Armee« einen »Mittelpunkt« des deutschen »Volk[s]« suggeriert, obgleich 
man lediglich »die Hacken zusammenklappte und den Bauch einzog«.’° Der 
Beiträger der liberalen Frankfurter Zeitung und bekennende Anhänger der Schlei- 
cher’schen Querfrontstrategie neigte seit Ende der 1920er Jahre zunehmend neu- 
nationalistischen, elitären und autoritären Anschauungen zu.” 

Zuckmayers starke Resonanz auf Sieburgs Buch ist als Anpassung an die 
neuen politischen Realitäten in Deutschland und nicht als plötzlicher Meinungs- 
umschwung zu verstehen.’”® Bereits am 11. Dezember 1930 hatte Zuckmayer 
gegenüber Albrecht Joseph vom »Versagen des Marxismus« gesprochen, der 
»nicht in der Lage war, die irrationalen Bedürfnisse der Menschen zu erregen, 
zu erfüllen und einem vernünftigen politischen Ziel zu kopulieren«.”” Und am 
28. März 1933 beklagt er sich bei Hans Schiebelhuth über die »historische und 
kaum wieder gut zu machende Schuld« der Sozialdemokratie, die die »Beziehung 
zum Volk verloren« habe. Somit könne sie »an die positiven, die elementaren und 
wohlmeinenden Kräfte, die in der nationalen Bewegung durchaus vorhanden 
sind«, nicht mehr »auf einer höheren Ebene« anschließen.®® In einem Brief an 
den in NS-Deutschland überaus erfolgreichen Regisseur Hanns Niedecken-Geb- 
hard vom 5. April 1933 lehnt er folgerichtig ab, sich »rein kritisch« einzustellen. 
Er betont stattdessen seinen Glauben »an Deutschlands innere Substanz« und 
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servativen Revolution Stefan Breuer, Anatomie der konservativen Revolution, 2. Aufl., 
Darmstadt 1995, zur Querfront-Strategie S. 156-166, zum neuen Nationalismus S. 180-202. 

78 Dass die politischen Lager in der Weimarer Republik entlang einzelner Themen und Dis- 
kursformationen ohnehin permeabel waren, betonen etwa Manfred Gangl und Gerard 
Raulet, Einleitung, in: Intellektuellendiskurse in der Weimarer Republik. Zur politischen 
Kultur einer Gemengenlage, hg. von dens., 2. Aufl., Frankfurt a.M. u.a. 2007, S. 9-53, hier 
S. 23-34. 

79 Carl Zuckmayer an Albrecht Joseph, 11.12.1930, zit. nach Carl Zuckmayer und Albrecht 
Joseph, Briefwechsel, S. 51-55, hier S. 53. 

80 Carl Zuckmayer an Hans Schiebelhuth, 28.3.1933, zit. nach »Mein Dach-Speckstein! Mann- 
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S. 9-85, hier S. 55. 
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zeigt sich optimistisch, dass das »Volk [...] den rechten Weg finden« werde.®' Wie 
Zuckmayer, der im Rückblick auf diese Zeit von seiner Hoffnung auf »ein rasches 
Abwirtschaften der Nazis« sprach (II, 474), seine politischen und kulturellen 
Überzeugungen angesichts des Aufstiegs des Nationalsozialismus justierte, ist 
beispielweise in seinen Reden und Aufsätzen zu Gerhart Hauptmann zu fassen, ?? 
auf den auch Der Hauptmann von Köpenick Bezug nimmt (vgl. VII, 365 f.). Sparte 
Zuckmayer noch 1922 und dann erneut 1957 und 1962 politische Aspekte fast voll- 
ständig aus,® hielt er 1932 eine nach eigenem Dafürhalten »durchaus politische« 
(II, 463) Festrede für Gerhart Hauptmann. Dort wirbt er für eine Art ethischen 
Patriotismus, der eine Gemeinschaft aller Deutschen stiften solle: 


Deutsch-Sein hieß immer und in all den großen Erscheinungen, die allein 
eine Volkheit verewigen: Künder der Menschenwürde sein. | Menschenwürde 
heißt: Inkarnation all dessen, was den Menschen frei, groß, ewig macht - 
was in ihm, dem Weltgeschöpf, den schöpferischen Funken schürt und 
hütet. | Menschenwürde heischt alles das, was der Mensch, an unverbrüchli- 
chen Rechten zu fordern hat: die allgemeine, die persönliche und die geistige 
Freiheit, aus der eine höhere Ordnung, Bindung erst erwachsen kann. Dieses 
größere Deutschland, das Deutschland des Geistes, des Rechtes, der Freiheit, 


81 Carl Zuckmayer an Hanns Niedecken-Gebhard, 5.4.1933, zit. nach Bernhard Helmich, 
Händel-Fest und Spiel der »10.000«. Der Regisseur Hanns Niedecken-Gebhard, Frank- 
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mich der Größe, die dieser elementaren Bewegung innewohnt, einfach nicht entziehen. 
Ich halte es auch für falsch, sich jetzt rein kritisch einzustellen, wie das so viele aus dem 
geistigen Lager und vor allem die meisten der - wie ich - durch Mißverständnisse indirekt 
Betroffenen - tun! Ich glaube zu stark an Deutschlands innere Substanz, an die geistige, 
seelische, sittliche (d.i. menschliche) Wertigkeit und Wertbedürftigkeit dieses Volkes, um 
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etwas Neues, Besseres entstehen. Ein Volk, in dem eine solche Sehnsucht, eine solche 
Wunschkraft steckt, sich seinen lebendigen Mythos zu schaffen, wird und muß den rechten 
Weg finden. Daß vorläufig dabei allerlei durcheinander purzelt, muß man in Kauf nehmen. 
Im Grunde purzelt ja doch nur das, was keinen festen Standpunkt hat.« 

82 Vgl. für einen Überblick Heinz Dieter Tschörtner, »Ein voller Erdentag«. Carl Zuckmayer und 
Gerhart Hauptmann (mit dem Briefwechsel), in: Zuckmayer-Jahrbuch 2 (1999), S. 461-491. 
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brennt heute heißer und schmerzhafter in unseren Herzen denn je. Und mehr 
als zu allen Zeiten muß der Dichter heute sein Anwalt, sein Bewahrer und 
Verkünder sein.°* 


Nachdem sich Zuckmayers Hoffnungen zerschlagen hatten, dass der National- 
sozialismus nur verrohte Episode bleiben würde, betrachtete er ihn, so Gunther 
Nickel, zunehmend »aus einer metaphysischen Perspektive«®° als eine Art 
»Schicksalsschlag«.?° Während sein Freund Carlo Mierendorff im Untergrund für 
ein anderes Deutschland” kämpfte, warb Zuckmayer im Exil dafür, Deutsch- 
land nicht pauschal mit dem Nationalsozialismus zu identifizieren. In seiner 1944 
mit Erika Mann im Aufbau geführten Kontroverse, die sich an der umstrittenen 
Gründung des Council for aDemocratic Germany entzündete, plädierte er dafür, 
den »Wahnwitz des Pangermanismus« nicht durch einen »ebenso krasse[n] Anti- 
germanismus« zu ersetzen.®® Dieser Devise gemäß bemühte sich Zuckmayer in 
seinem Geheimreport, der zahlreiche im Auftrag des Office of Strategic Services 
angefertigte Dossiers über Kulturschaffende in Nazi-Deutschland vereint, um 
eine die moralische Verantwortlichkeit des Einzelnen voraussetzende »fall- 
weise« Bewertung der »Motive für Konzessionen gegenüber dem NS-Staat«.°? 
Nach seiner Überzeugung war der Nationalsozialismus, der mit »viele[n] guten 
Kräfteln] [...] ungeheure[n] Missbrauch« treibe,” im Grunde ein potenziell 
»internationalles]« Phänomen, das nur durch eine »Selbsterziehung«, nicht aber 
durch eine Bestrafung des »deutsche[n] Volk[s]« zu überwinden sei.?! 
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stand gegen den NS-Staat, 1933-1945, Frankfurt a.M. 2006. 
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auch Erika Mann, Eine Ablehnung, in: Aufbau, 21. 4.1944, S. 7, und dies., Offene Antwort 
an Carl Zuckmayer, in: Aufbau, 12. 5.1944, S. 7 Ê. 

89 Gunther Nickel und Johanna Schrön, Carl Zuckmayers Geheimreport für das »Office of 
Strategic Services«, in: Carl Zuckmayer, Geheimreport, hg. von dens., Göttingen 2002, 
S. 407-477, hier S. 458. 

90 Zuckmayer an Albrecht Joseph, 7.11.1941, zit. nach Carl Zuckmayer und Albrecht Joseph, 
Briefwechsel, S. 323-330, hier S. 327 f. 
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Kurz nach der Machtübernahme konnte sich Zuckmayer noch ohne Zwi- 
schentöne für Es wurde Deutschland begeistern, analysiert Friedrich Sieburg dort 
doch eine aus der Balance geratene Gesellschaft. Dass das Wilhelminische Militär 
über das tatsächliche Fehlen von gesellschaftlichen Bindekräften hinwegge- 
täuscht habe, dürfte dabei der maßgebliche Aspekt gewesen sein, den Zuckmayer 
mit dem Hauptmann von Köpenick in Beziehung setzte. Hierfür spricht auch ein 
anlässlich einer Theateraufführung im Jahr 1947 verfasster, bislang unbekannter 
Kommentar des Autors, in dem es heißt: »[A]ls das politische Verhängnis über 
Deutschland heraufzog«, war 


es der rechte und vielleicht der letzte Augenblick [...], dem deutschen Volk 
im Spiegel des Humors und einer Vergangenheit, an deren bitteren Folgen 
unsere Gegenwart noch schwer genug zu tragen hatte, die Gefahren der 
Zukunft vorzustellen. Des Kaisers »bunter Rock« existierte nicht mehr, der 
milde Absolutismus der Monarchie hatte ausgelebt, - aber im braunen Hemd 
marschierte eine viel ärgere Gefahr durchs Land [...] [E]s schien mir, damals 
im Jahre 30, daß der Deutsche nun zu wählen habe, nicht mehr zwischen der 
oder jener Partei, nicht mehr zwischen der einen oder der andern Staatsform, 
sondern zwischen der Entscheidung für das Lebendig-Menschliche, oder für 
die todbringenden Gewalten einer blinden Machtvergottung, — zwischen 
Liebe und Haß, - ja zwischen Tod und Leben. (AA, 91)” 


Nach der Septemberwahl 1930, in der die NSDAP Zuckmayer zufolge einen »bei- 
spiellosen Überraschungserfolg« (AA, 90) feierte, sei ein Konflikt metaphysischen 
Ausmaßes voll ausgebrochen. Im Angesicht der infamen Bedrohung durch den 
Nationalsozialismus habe er daher mit der Autorität des Kriegsteilnehmers an 
das moralische Gewissen jedes Einzelnen appellieren wollen. Mit seinem von den 
Nazis angefeindeten Stück,” das dezidiert nicht als »Satire« gemeint war, wollte 
Zuckmayer die Öffentlichkeit an den wesenhaften Zwiespalt des »deutschen Cha- 
rakters« erinnern, an »dessen helle und lautere Anlagen ebenso wie seine Trüb- 
heiten und Abgründe« (AA, 92). Gesellschaftszerstörerische Gefahren gingen - so 
wird man im Anschluss an Zuckmayers Sieburg-Lektüre ergänzen dürfen - vor 
dem Ersten Weltkrieg nicht vom Militär als solchem aus. Wohl aber hatte das 


92 Der unten mitgeteilte Text Anmerkung des Autors wird hier und im Folgenden unter Angabe 
der Sigle AA und der betreffenden Seitenzahl zitiert. 
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12. 3. 1931, [S. 1 f.]. Zum Verhältnis von Goebbels und Zuckmayer vgl. auch Tilman Venzl, Carl 
Zuckmayer und Joseph Goebbels. Ein Jahr in Heidelberg und die Folgen, in: Von Hölderlin 
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Militär vermöge seiner Werte und Verhaltensmuster sowie seines Ansehens die 
existentielle Zerrissenheit der Gesellschaft kaschiert. Obgleich Zuckmayers Cha- 
rakterisierung des Hauptmann von Köpenick als Beschwörung eines humanen 
Nationalismus aus dem Abstand von gut 15 Jahren erfolgt, ist sie für das Verständ- 
nis des Stücks hochaufschlussreich, wie nun zu zeigen ist. 


III. Der Hauptmann von Köpenick als »Märchen« 
über das »deutsche Wesen« 


Kurz nach der Premiere äußerte sich Zuckmayer gegenüber dem Journalisten 
Erwin Kondor zum dramaturgischen Kernproblem, vor das er sich bei der Arbeit 
am Hauptmann von Köpenick gestellt sah. Er wollte neben dem »wunderliche[n] 
Schicksal eines armen Teufels« auch das deutsche »Volk« und »Deutschland« 
darstellen, »wie es vor einem Vierteljahrhundert war«.?* Diese Verknüpfung 
von Einzelschicksal und Gesellschaftspanorama stellt Zuckmayer, wie er wenige 
Wochen zuvor erläutert hatte, mittels der Uniform her, die gleichsam die zweite, 
ebenfalls in Berlin »leb[ende]«°° Hauptfigur sei, die mit Voigt schließlich den 
Hauptmann von Köpenick gezeugt habe. Diese Vermenschlichung der Uniform 
trägt dem Umstand Rechnung, dass ihre Gebrauchsgeschichte einen zweiten 
Handlungsstrang konstituiert, der gesellschaftsdiagnostische Momentaufnah- 
men erlaubt. Dies zeigt sich bereits in der Eingangsszene des Stücks, anhand 
derer ich meine Interpretationsthese entfalte. 

Die erste, expositorische Szene der dreiaktigen Komödie, die mit einem 
»Armeemarsch« (VII, 325) einsetzt und die zeittypische allgemeine »Begeiste- 
rung für das Militär«°° somit bereits durch den »dramatischen Auftakt?” mar- 
kiert, bedeutet gleichsam die Geburt der Gardeuniform.”® Während Wilhelm 
Voigt im Laden des Schneiders Wormser nach Arbeit als Schuster sucht, aber 
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als »Schmeißfliege[]« (VII, 329) verjagt wird, fordert der Gardehauptmann von 
Schlettow Detailveränderungen an der von ihm in Auftrag gegebenen Uniform. 
Dass er dabei seiner vorgeblich bedeutungsschweren, im Grunde aber inhaltslee- 
ren militärischen Pedanterie folgt,” kommt prononciert in seiner Überzeugung 
zum Ausdruck: 


[Aln den Kleinigkeiten, daran erkennt man den Soldaten. Darauf is alles auf- 
gebaut, da steckt ’n tieferer Sinn drin, verstehnse? Genau dieselbe Sache wie 
mit ’n Stechschritt. Leute glauben immer, is Schikane. Is keene Schikane, 
steckt auch tieferer Sinn drin, das muß man nur kapieren, verstehense? 
(VII, 328) 


Diese Meinung bestätigt Wormser mit den Worten: 


Meine Rede, Herr Hauptmann, meine Rede! Was sag ich immer? Der alte Fritz, 
der kategorische Imperativ und unser Exerzierreglement, das macht uns 
keiner nach! Das und die Klassiker, damit hammer’s geschafft in der Welt! 
(VII, 328) 


Diese Dialogsequenz besitzt eine Parallelstelle in Zuckmayers wenige Jahre nach 
dem Hauptmann von Köpenick erschienenen Rechtfertigungsschrift Pro domo. 
Dort berichtet er von einem später zum überzeugte Nationalsozialisten geworde- 
nen preußischen Unteroffizier, der den militärischen »Stechschritt« als »genialste 
Emanation des Deutschtums überhaupt«, als »fleischgewordene Philosophie« 
und als »vollkommene Übertragung der Lehren Kants ins Dinglich-Leibhaftige« 
begreift.!% Die Überzeugung dieses Unteroffiziers, die sich ähnlich auch in frühen 
Faschismusanalysen findet,'°' ist Zuckmayer zufolge ein Beispiel für eine bei den 
»Kriegsbegeisterten« des Ersten Weltkriegs so nicht gegebene Deformation, die 
im deutschen Wesen angelegt sei. Er spricht von einer »Leidenschaft zur vollkom- 
menen Abstraktion«, einer »Neigung zu unbarmherziger, ja selbstzerstörender 
Systematik«, die als »besondere, außer-rationale Wesenheit des Deutschen« den 
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Keim sowohl für »Duckmäuserei oder Autoritätsgier« als auch für die »reinste|], 
freizügigste[] Geistes- und Seelengröße im Einzelfall« bilde. Hieraus ergibt sich 
Zuckmayer zufolge die ethische Aufgabe, diese »Gotteslast«, die zugleich »Fluch« 
und »Gnade« sei, »in Liebe und Haß« im Sinne einer Akzeptanz »der organischen 
Verschmolzenheit aller Dinge« zu überwinden.* Zuckmayer beschwört »ein 
weltbürgerlich aufgeschlossenes, freiheitliches, geistig und menschlich verant- 
wortliches Deutschtum«!® und spricht auch in Bezug auf den Hauptmann von 
Köpenick von einem »adeligeln] Deutschtum«, das »sein[em] inferiore[n] Gegen- 
spiel« trotzt.!%* Diese Überlegungen stehen im Kontext jenes »Lebenspathos««, 
jener »Erfahrung der Einheit und Allverbundenheit des gesamten Seienden«, die 
laut Wolfdietrich Rasch für die Jahrzehnte um 1900 typisch waren.'® Zuckmayer 
greift konkret Friedrich Nietzsches Formel »»amor fati«« auf und meint damit 
die »Liebe zum Schicksal« im Sinne einer Bejahung des »Leben/sl] [...] in seinem 
vollen unteilbaren Umfang, in seiner unfaßlichen Ganzheit, in seiner zeugenden 
und mörderischen Gewalt«.'°® 

Pro domo und der Selbstkommentar von 1947 bilden einen konsistenten 
Gedankenzusammenhang, in dem auch der Hauptmann von Köpenick anzusie- 
deln ist. Im Anschluss an diese Kontextbildung lautet meine Interpretationsthese: 
In seinem Stück, an dessen Ausarbeitung er sich zur Zeit der Septemberwahl 1930 
machte, deutet Zuckmayer die Tat Wilhelm Voigts im Sinne eines Widerstands 
gegen die deutsche Neigung zu ignoranter Abstraktion und unbedingter Prinzi- 
pientreue. Im Angesicht des Wahlerfolgs der Nationalsozialisten stellt Zuckmayer 
den hierin zum Ausdruck kommenden inhumanen Zügen im Spiegel der Köpeni- 
ckiade auf humorvolle Weise ein sanderes Deutschland: entgegen, in dem die ein- 
zelnen Menschen nicht Mittel, sondern Zweck staatlicher und gesellschaftlicher 
Ordnungsformationen sind. 

Bevor ich mich der Voigt-Handlung zuwende, werde ich zunächst vornehm- 
lich anhand der Uniformszenen aufzeigen, dass das Wilhelminische Militär im 
Hauptmann von Köpenick keine Gewaltagentur ist, die der Gesellschaft aggres- 
siv-kriegerische und hierarchisch-autoritäre Wertmuster oktroyierte. Aufgrund 
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seines Prinzips von »Befehl und Gehorsam% im Sinne Max Webers leistet das 
Militär allerdings der vermeintlich spezifisch deutschen Neigung zu Abstraktion 
und Systematik Vorschub. Dies zeigt sich in dem kurzen von Zuckmayer als 
besonders bedeutsam ausgezeichneten Dialog von Schlettows mit dem Schnei- 
dergehilfen Wabschke (vgl. AA, 92): 


WABSCHEKE [...] Ick meine nur - fast zart, behutsam -, det Militär is ja sehr 
scheen, aber es is nu wirklich nich det einzige uff de Welt. De Welt is jroß, und 
jeden Morjn jeht de Sonne uff. Wenn eener jung is - und jesund - und grade 
Knochen hat - ick meine - wenn eener ’n richtiger Mensch is, det is doch de 
Hauptsache, nich? [...] Ick meine, det is doch de Hauptsache, Herr Haupt- 
mann. Ab, mit der Uniform 

VON SCHLETTOW allein Vielleicht - vielleicht hat er recht - Nee, pfui! (VII, 
353 f.) 


Von Schlettow hatte zuvor in einem Vergnügungslokal einen pöbelnden Grenadier 
zur Räson bringen wollen, wurde aber in Zivil nicht als Militärperson erkannt, 
sondern selbst als vermeintlicher Ruhestörer »abgeführt« (VII, 349). Dergestalt 
seiner Ehre verlustig gegangen, sieht er sich zum Abschied gezwungen, weshalb 
er auch die bestellte Uniform nicht mehr brauchen kann. Sein in der zitierten Dia- 
logsequenz deutlich werdendes unbedingtes Festhalten am Primat militärischer 
Werte ist nicht auf strukturellen Zwang zurückzuführen. Er entscheidet sich viel- 
mehr bewusst und zum Nachteil des eigenen Selbstwertgefühls dafür, der über- 
individuellen Ordnungsformation des Militärs einen höheren Wert zuzugestehen 
als den Entfaltungsmöglichkeiten des Einzelnen. Hierbei handelt es sich um eine 
Übersteigerung des deutschen Hangs zur Abstraktion und zur Systematik, der 
zwar nicht spezifisch militärisch ist, sich im Militär aber beispielhaft manifes- 
tiert. Auch in der Episode des entdeckten und inhaftierten »Deserteur[s] Gebwei- 
ler« zeigt sich, dass dem Verfügungsanspruch des Militärs ein zutiefst inhumaner 
Zug innewohnt, dass aber der kommandierende Feldwebel dennoch von liebens- 
werter »Gutmütigkeit« sein kann (VII, 364 f.). 

In der Lebensrealität der meisten Figuren des Hauptmann von Köpenick 
nimmt das Militär indes eine überwiegend positive Rolle ein, die sich mit dem 
oben erläuterten Begriff »Folkloremilitarismus«< adäquat fassen lässt. Die als 
»vaterländische[r] Unterricht« (VII, 371) gedachte Manöverübung im Gefängnis 
anlässlich des Sedanstags, der sich längst zu einem »allgemeine[n] national- 


107 Vgl. Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss der verstehenden Soziologie, hg. 
von Johannes Winckelmann, 5. Aufl., Tübingen 1972, S. 28 f. 
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pädagogische[n] Gedenktag«!P® gewandelt hatte, gerät zu einem Klamauk, bei 


dem sich Wilhelm Voigt einen Tag vor seiner Entlassung aus dem Gefängnis her- 
vortun kann. Auch die eigentlich als »rein militärisch-monarchische|[] Rituale«!” 
gedachten Kaisermanöver werden von den Dramenfiguren gemäß der gängigen 
Praxis im Zeichen »volksfesthafte[r] Geselligkeit«!!° begangen. So tritt Auguste, 
die Tochter des Schneiders Wormser, in der Ballszene des zweiten Akts in der spä- 
teren Uniform Voigts als »puppigler]« (VII, 396) Offizier auf und spiegelt auf diese 
Weise die auf Prunk und Sozialprestige abzielende zivile Militärbegeisterung. An 
eine Variet&künstlerin erinnernd, nimmt sie die anwesenden Männer für sich ein 
und lässt die kriegerische Zweckbindung des Militärs vergessen. Auch Bürger- 
meister Obermüller sieht sich als Oberleutnant der Reserve gerne in Uniform, 
ist aber deshalb noch lange nicht bereit, rechtzeitig für eine passende Montur 
zu sorgen, geschweige denn sich um eine schlanke, wehrfähige Konstitution 
zu bemühen (vgl. VII, 382-387). Bezeichnend ist überdies, wie Voigts Schwager 
Hoprecht mit der Enttäuschung umgeht, aufgrund einer »Etatverkürzung« in der 
Armee nicht zum repräsentativen, säbeltragenden Vizefeldwebel der Reserve 
befördert zu werden. Er besinnt sich auf das höhere Glück der Zweisamkeit mit 
seiner Frau und sinniert, dass »ja auch mal Krieg kommen« könne und »man 
vielleicht ganz wech« müsse (VII, 403). Ein Gespräch zweier Offiziere offenbart 
überdies, dass auch im Militär selbst keine besondere Kriegsneigung besteht: 


DER ERSTE Nein, Herr Kamerad, die Marokkokrise, und der Balkan, das 
ewige Pulverfaß. - Wenn’s mal hochgeht, dann stehn wir da mit unsrer unge- 
dienten Ersatzreserve. 

DER ZWEITE Verzeihung, Herr Kamerad, Sie unken, seit ich Sie kenne. Is ja 
ganz ausgeschlossen, denkt doch in Europa heutzutage kein Mensch ernst- 
haft an Krieg. 

DER ERSTE Das is ja das Unglück, Herr Kamerad, daß keiner ernsthaft dran 
denkt! Man sollte daran denken - um es zu verhüten! 

DER ZWEITE Ausgeschlossen, Krieg is Wahnsinn. Denkense mal an die 
neuen weittragenden Dinger. Da wäre ja in vierzehn Tagen alles futsch. Nee, 
nee, Wilhelm bleibt Friedenskaiser. (VII, 415) 


Zuckmayers Protagonist, dessen Handlungsstrang ich im Folgenden rekon- 
struiere, leidet demgemäß auch nicht unter dem Militär als solchem, für das er 


108 Jakob Vogel, Nationen im Gleichschritt. Der Kult der »Nation in Waffen« in Deutschland und 
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sich, hierin der historischen Vorlage gemäß," durchaus »interessiert«, zu dem 
er aber »selbst nie [...] jekommen« ist (VII, 382). Sein Problem besteht vielmehr 
darin, dass er als ehemaliger Zuchthäusler nicht mehr in die Bahnen einer bür- 
gerlichen Existenz findet, weil der selbstzweckhafte bürokratische Apparat für 
seine konkrete Lebenssituation keine adäquate Lösung vorsieht. Im Wirrwarr 
amtlicher Zuständigkeiten führt er »wie der ewige Jude« einen »ewig aussichts- 
losem Kampf um eine Erlaubnis zum Leben«.'"? 

Die Handlungsgründe, auch die Vorgeschichte Wilhelm Voigts nehmen im 
Hauptmann von Köpenick viel Platz ein. So zeigt der erste, »um die Jahrhundert- 
wende« (VII, 323) spielende Akt, wie sich der wegen seiner Liebe zur Heimat und 
zur »Muttersprache« (VII, 333) aus dem Ausland zurückgekehrte Voigt bei Amts- 
gängen und bei der Arbeitssuche verkämpft. Da er ohne Arbeit weder eine Auf- 
enthaltsgenehmigung noch einen Pass zur erneuten Ausreise erhält, ohne diese 
Dokumente aber umgekehrt auch keine Anstellung findet, bricht er im Pots- 
damer Polizeirevier ein. Auf frischer Tat ertappt, erlangt er auch auf diesem Weg 
keinen Pass, sondern wird vielmehr zu zehn Jahren neuerlicher Haft verurteilt. 
Auch nach seiner Entlassung zu Beginn des zweiten Akts bemüht sich Voigt, der 
vorläufig bei seiner Schwester Marie und dessen Ehemann Friedrich Hoprecht 
unterkommt, um eine bescheidene bürgerliche Existenz. Da es Voigt, der unter 
»Polizeiaufsicht« (VII, 388) steht, aufgrund der unklaren Zuständigkeiten nicht 
gelingt, sich rechtzeitig behördlich zu melden, droht ihm abermals die Auswei- 
sung. In dieser prekären Lage legt er in einem Gespräch mit dem totkranken eben- 
falls bei seiner Schwester und seinem Schwager wohnenden Mädchen Lieschen 
eher beiläufig seine Ansichten vom legitimen Glücksanspruch des Einzelnen dar. 
Auf ihre Frage, warum es »da droben [auf den Bergen des böhmischen Riesen- 
gebirges] so scheen is«, erläutert er: »[W]Jat lebendig is, dat will rauf, dat will in 
de Höhe, dat will nach oben« (VII, 392). Als Voigt dem Mädchen aus den Bremer 
Stadtmusikanten vorliest, wird das von ihm imaginierte Lebensglück allerdings 
enttäuscht. Während ihn die befürchtete »Ausweisung« (VII, 395) erreicht, stirbt 
Lieschen innerhalb der verborgenen Handlung zwischen den folgenden Szenen. 

Nur unterbrochen durch die variet&hafte Ballszene folgt der »Höhepunkt des 
Stückes«,!* das Gespräch des Protagonisten mit seinem Schwager am Ende des 
zweiten Akts. Anlässlich der Ausweisung Voigts, der gerade von Lieschens Beer- 


111 Wilhelm Voigt, Wie ich Hauptmann von Köpenick wurde, S. 5, bezeichnet sich selbst als 
»besondereln] Verehrer des Militärs«. 

112 Carl Zuckmayer, Ein deutsches Märchen, S. 155f. 

113 Wilfried Adling, Die Entwicklung des Dramatikers Carl Zuckmayer, S. 121. Schon ein kur- 
sorischer Blick in die Forschung zeigt, dass die Hoprecht-Voigt-Szene fast durchgängig als 
die zentrale Passage des Stücks begriffen wird, besonders deutlich etwa bei Hans Wagener, 
Mensch und Menschenordnung. Carl Zuckmayers »deutsches Märchen« »Der Hauptmann 
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digung heimkehrt ist, und der ausgebliebenen Beförderung Hoprechts entspannt 
sich eine Diskussion über den Wert der gesellschaftlichen Regeln und Gesetze, 
der »menschliche[n] Ordnung«. Auf »Recht und Ordnung« des preußischen Staats 
vertrauend, will Hoprecht die Schicksalsschläge nicht als »Unrecht«, sondern 
lediglich als »Unglück« verstanden wissen. Obgleich der Einzelne zugunsten des 
»Ganzeln]« gelegentlich das Nachsehen haben könne, unterscheide doch erst 
die Akzeptanz der staatlichen Ordnung den »Menschlen]« von der »Wanze« (VII, 
406f.). Voigt schenkt den Appellen an seine »Opfer«-Bereitschaft, an seine »innere 
Stimme« und an sein »Pflichtgefühl« allerdings kein Gehör, da aus seiner Sicht 
eine Ordnung nur dann menschlich sein kann, wenn sie sich am »Menschen, mit 
Leib und mit Seele«, ausrichtet (VII, 408). Seine Ausweisung quittiert er mit einem 
»sonderbar[en]« Lachen und der Erklärung, dass er »nu langsam helle« werde 
(VII, 405). Die Erfahrung, »keene Heimat mehr, vor lauter Bezirke« zu sehen, lässt 
ihn nicht nur an der Einrichtung des »Janze[n]« der gesellschaftlichen Ordnung, 
sondern auch an seinem bisherigen Verhalten zweifeln (VII, 408). So schildert er 
einen Gedankengang, der ihm bei der Beerdigung Lieschens gekommen ist: 


Und denn, denn stehste vor Gott dem Vater, stehste, der allens jeweckt hat, 
vor dem stehste denn, und der fragt dir ins Jesichte: Wilhelm Voigt, wat 
haste jemacht mit dein Leben? Und da muß ick sagen — Fußmatte, muß ick 
sagen. Die hab ick jeflochten im Jefängnis, und denn sind se alle druff rum- 
jetrampelt, muß ick sagen. Und zum Schluß haste jeröchelt und jewürcht, 
um det bißchen Luft, und denn war’s aus. Det sagste vor Gott, Mensch. Aber 
der sagt zu dir: Jeh wech! sagt er! Ausweisung! sagt er! Dafür hab ick dir det 
Leben nich jeschenkt, sagt er! Det biste mir schuldig! Wo is et? Wat haste mit 
jemacht?! Det biste mir schuldig! Wo is et? Wat haste mit jemacht?! (VII, 408.) 


Da Voigt im Anschluss an diese metaphysische Reflexion eine alternative Strate- 
gie im Umgang mit den Behörden still zu durchdenken scheint, befürchtet Hop- 
recht zunehmend verzweifelt, dass sein Schwager an die »Weltordnung« poche. 
Voigt, der ihn erfolglos zu beruhigen versucht, indem er eine solche »Dummheit« 
zurückweist, fasst in diesem Moment den Entschluss zu seiner Köpenickiade 
(VII, 409). Dabei geht es ihm um keine Rebellion gegen die preußischen Amts- 
organe und erst recht nicht um eine Demaskierung des Militärs. Willens, nicht 
zum Opfer einer Ordnung zu werden, die durch Regelzwänge bestimmt und für 
seinen individuellen Fall blind ist, beschließt er vielmehr, aus Liebe zum Leben 
sein Schicksal nun selbstbestimmter und kreativer anzugehen. Um die legitimen 


von Köpenick, in: Deutsche Komödien. Vom Barock bis zur Gegenwart, hg. von Winfried 
Freund, München 1988, S. 226-240. 
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Rechte des Individuums gegen die repressive Tendenz eines sich autonomisieren- 
den Verwaltungsapparats durchzusetzen und sich das Aufenthaltsrecht in seiner 
Berliner Heimat durch einen Pass zu sichern, entschließt er sich zu einer parado- 
xen Intervention: Er macht sich selbst zu einem Vertreter des von ihm aufrichtig 
verehrten Militärs und richtet somit diejenige Institution, die dem pedantischen 
Systemdenken Dignität verleiht, gegen die Auswüchse dieses Systemdenkens 
selbst. 

Im abschließenden dritten Akt folgt jene - in Zuckmayers Metaphorik - Zeu- 
gung des Hauptmanns von Köpenick durch Wilhelm Voigt und die betagte Garde- 
uniform, die von Bürgermeister Obermüller und später von Auguste Wormser 
abgetragen wurde und die nun »auch keiner mehr haben«!!* möchte: Nachdem 
sich Voigt in einem Ramschladen ausgestattet hat und bald die Vorteile der mili- 
tärischen Maskerade genießt, nimmt er mit sieben abkommandierten Soldaten 
das Bürgermeisteramt Köpenicks ein. In vielen bühnenkomischen Dialogsequen- 
zen zeigt sich Voigt auch in brisanten Momenten durch seinen virtuosen mili- 
tärischen Auftritt als Herr der Lage. Dies macht ihm augenscheinlich Freude, da 
er seinen vorher gefassten Plan, den Bürgermeister als Gefangenen in die Neue 
Wache nach Berlin zu verbringen, auch dann noch konsequent durchführt, als 
sein eigentliches Anliegen hinfällig geworden ist. Auf die Information, dass 
es »hier leider keine Paßabteilung« gibt, bemerkt er lakonisch: »Na - darauf 
kommt’s nu auch nich mehr an.« (VII, 427) 

Da Voigts Ziel, in den Besitz eines Passes zu gelangen, fehlgeschlagen ist, 
ist er trotz des öffentlichen Trubels um seine Tat zunächst niedergeschlagen. In 
der vierzehn Tage umfassenden verborgenen Handlung vor der Schlussszene 
kommt ihm allerdings die Idee, den Behörden unter Zusicherung eines Passes 
die Auslieferung des steckbrieflich gesuchten Täters anzubieten. Im Gespräch mit 
den zuständigen Ermittlern, das den Abschluss des Stücks bildet, legt Voigt in 
Reaktion auf die Vermutung, dass er sich aus »Gewissen« und »Reue« gestellt 
habe, seine Handlungsmotive dar: Da sein Fall mittlerweile eine »öffentliche 
Anjelegenheit« geworden sei, könne er sich auf die Zusicherung eines Passes im 
Gegenzug für seine Selbstauslieferung verlassen. Voigts schlaue Ausnutzung der 
medialen Aufmerksamkeit ist aus der Not geboren und zielt lediglich darauf ab, 
ihm endlich ein »richtiges Leben« in »Ruhe« und »Freiheit« zu sichern, wofür er 
auch eine neuerliche Haftstrafe billigend in Kauf nimmt (VII, 441 f.). Da es Zuck- 
mayers Protagonist lediglich um die traditionellen liberalen Bürgerrechte zu tun 
ist, zahlt er seine Beute fast vollständig zurück und betont: »[I]Jck hab in mein 
Leben noch keinem Mitmenschen wat wechjenommen. Ick habe immer nur mit 
der Behörde jekämpft.« Selbst den von ihm übertölpelten Bürgermeister Ober- 
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müller verteidigt er mit dem Hinweis, dass »man bei uns mitn Militär allens 
machen« kann und der Erfolg der Köpenickiade daher ganz einfach »in der Natur 
der Sache« liege (VII, 443f.). 

Zu Beginn der Schlussszene hatten die Ermittler noch nach »gedienten Sol- 
daten«, »geschaßten Offizieren« oder anderen besonders befähigten Personen 
fahnden wollen, denn »’n anderer bringt das ja gar nich fertig« (VII, 438). Da 
der Typus des Hochstaplers im Sinne eines virtuosen Täuschungskünstlers die 
Öffentlichkeit der Weimarer Republik faszinierte,'? ist es nur konsequent, dass 
vor Voigts Auftritt ein »militärisch aussehender Hochstapler mit aufgezwirbeltem 
Schnurrbart« unter Verdacht steht (VII, 437). Dass sich der wahre Täter sodann 
als armer Tropf, gleichsam als Hochstapler wider Willen entpuppt,"'° erheitert 
die Ermittler. Der Kontrast zwischen seiner Erscheinung in Zivil und in Uniform 
löst schließlich auch bei Wilhelm Voigt ein ungläubiges »großel[s], befreite[s] und 
mächtige[s] Gelächter« (VII, 446) aus, als er auf allgemeinen Wunsch nochmals 
die Hauptmannsuniform anlegt. Voigts paradoxe Intervention hatte die eminente 
gesellschaftliche Geltung des Militärs als Verkörperung eines abstrakten Ord- 
nungsprinzips deutlich werden lassen und dadurch - mit einer Formulierung 
Zuckmayers - »ein ganzes Land, ein Volk, eine Welt [...] verblende[t] und in den 
Dreck« (AA, 91) geführt. Indem schließlich in Wilhelm Voigt der Hauptmann von 
Köpenick und im Hauptmann von Köpenick Wilhelm Voigt ansichtig wird, wird 
die Entlarvung der Gesellschaft als ein Sieg des menschlichen Glücksanspruchs 
über dieses selbstzweckhafte Ordnungsprinzip kenntlich. 

Voigts unbändiges Lachen ist als humorvolle Beglaubigung des Siegs der 
Humanität, als eine Vision der existentiellen Harmonie von Einzelnem und sozia- 
lem Gesamt zu deuten. Dies wird durch das der eigentlichen Dramenhandlung 
nachgestellte, im »äußeren Kommunikationssystem«'” von Zuckmayers Deut- 
schem Märchen anzusiedelnde Zitat vollends deutlich: »» Kommt mit«, sagte der 


115 Vgl.u.a. Stephan Porombka, Felix Krulls Erben, Michael Neumann, Der Reiz des Verwechsel- 
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Hahn, | »etwas Besseres als den Tod werden wir überall finden!«« (VII, 446).""? Ver- 
körperten die Brüder Grimm für Zuckmayer eine »fortwährende Bezogenheit auf 
die Dinge, die Sachen, das lebendige Menschentum«,'"? verstand er Märchen als 
»Symbol[e] für das, was nicht vergangen ist, und eine Verdichtung dessen, was 
nicht vergehen wird«, nämlich für die zeitlosen »Geschichten [...] vom mensch- 
lichen Leben und Wesen« (AA, 92). Durch den bereits zuvor aufgegriffenen Satz 
aus den Bremer Stadtmusikanten am Ende der Schlussszene schreibt Zuckmayer 
seinem Stück überdies einen Wirkungsimpuls ein. Als Voigt am Ende von Szene 
zwölf Lieschen vorliest, heißt es, damit im Übrigen näher am Grimm’schen Ori- 
ginal: »Komm mit, sagte der Hahn - etwas Besseres als den Tod werden wir 
überall finden.«« (VII, 395) Am Ausgang des Stücks steht der Imperativ nicht 
mehr im Singular, sondern richtet sich an ein Kollektiv: »»Kommt mit«« (VII, 446). 
Durch den aus der Dramenhandlung herausgehobenen und insofern »auktoria- 
len«'?° Kommentar versieht Zuckmayer seinen Hauptmann von Köpenick mit dem 
Appell an das Publikum, es dem Protagonisten gleichzutun und die Gefahr der 
Selbstzweckwerdung von Reglements und Ordnungsvorgaben zu verhüten. 

Die evozierte Versöhnung von individuellem Glücksanspruch und abstrak- 
ter staatlicher Ordnung stellt zugleich eine patriotische Vision dar. Im »Spiegel 
des Humors« wollte Zuckmayer, wie er in der Anmerkung des Autors ausführt, 
auf die »im Charakter und in der Geschichte dieses Volkes« steckende »gemein- 
same Wurzel« hinweisen, die zwischen dem Ende der Weimarer Republik und 
dem Ende der Kaiserzeit bestehe (AA, 91). Zur Zeit der Septemberwahl 1930, in 
der die NSDAP als zweitstärkste Partei in den Reichstag einzog, gemahnt Zuck- 
mayer an die Degenerationsgefahr der spezifisch deutschen Neigung zu unbe- 
dingter Befolgung abstrakter Prinzipien. Zugleich beschwört er den Gedanken 
des Lebendigen und Menschlichen, um das deutsche Volk auf humorvolle Weise 
auf humane Werte zu verpflichten und dergestalt zu sich selbst zu bringen. Hier 
von einer antimilitaristischen Haltung zu sprechen, verstellt die Sicht auf Zuck- 
mayers pathetisches Politikverständnis, das er immer wieder auf die Formel des 
Homo-Mensura-Satzes gebracht hat: ‚der Mensch als Maß aller Dinge«.'*' Wie erin 


118 Ganz ähnlich leitet Zuckmayer auch seinen Text für das Programmheft zur Premiere des 
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einem seiner letzten Interviews erläuterte, beruhte für Zuckmayer »das eminent 
Politische im Menschlichen«, wie auch die »Staatenbildung« und »Gruppenbil- 
dung« im Grunde »ein wesentliches menschliches Moment« sei.'?? Der politische 
Gehalt des Hauptmann von Köpenick besteht in diesem Sinne gerade nicht in der 
Kritik eines Gesellschaftszustands, sondern in der Transzendierung der konkre- 
ten geschichtlichen hin zu einer allgemeinmenschlichen Konfliktkonstellation, 
in der -— so Zuckmayer in seiner Rede Jugend und Theater aus dem Jahr 1951 - 
Läuterung des »Aktuelle[n]« zum »Gegenwärtige[n]«.'? 


IV. Eine Anmerkung des Autors des Hauptmann von Köpenick 


Abgesehen von einem kurzen Text für das Programmheft der Berliner Urauf- 
führung und einigen Passagen, die sich in den Briefen und autobiographischen 
Schriften finden, sind keine Dokumente bekannt, in denen sich Carl Zuckmayer 
mehr als nur beiläufig zu seinem Hauptmann von Köpenick äußert. Aus diesem 
Grund verspricht ein der Forschung bislang unbekannter als Anmerkung des 
Autors betitelter Text von hohem Interesse zu sein.'?* Bevor dieser Text, den ich in 
meiner Interpretation bereits ausgewertet habe, als Ganzzitat wiedergeben wird, 
werde ich ihn kurz in der Aufführungsgeschichte des Stücks verorten. 

Nach der Premiere am 5. März 1931 am Deutschen Theater in Berlin unter 
der Regie von Heinz Hilpert wurde Der Hauptmann von Köpenick vielerorts mit 
großem Erfolg gegeben, bis er 1933 in Deutschland verboten wurde. Bald nach 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs konnte das Stück, das sich auf Jahre im Reper- 
toire vieler Theater halten sollte, erneut »große Publikumserfolge«!?° verbuchen. 
Zu den Bühnen, die das Stück nach 1945 wieder ins Programm aufnahmen, zählt 
auch das Schauspielhaus Zürich. Unter der Direktion von Oskar Wälterlin galt 
es während des Zweiten Weltkriegs wie auch in der Nachkriegszeit als »mass- 
stabsetzende Bühne für das deutschsprachige Theater«.'?° Auch für den aus der 
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126 Marco Badilatti, Schauspielhaus Zürich, Zürich ZH, in: Theaterlexikon der Schweiz, hg. von 
Andreas Kotte, Zürich 2005, Bd. 3, S. 1585-1588, hier S. 1586. 
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Emigration zurückgekehrten Zuckmayer, dessen Stück Des Teufels General hier 
bereits am 14. Dezember 1946 uraufgeführt worden war, spielte »die Stadt 
Zürich« nach eigener Aussage »eine besondere Rolle«: »Denn in Zürich, da war 
das Theater« (II, 569). Die Neuinszenierung des Hauptmann von Köpenick unter 
der Regie von Leonard Steckel feierte nach Zuckmayers eigener Einschätzung am 
18. Oktober 1947 »eine rauschvolle Premiere«.'?® Für das Programmheft verfasste 
er folgenden Text: 


Anmerkung des Autors 


Im September 1930 besuchte mich ein Freund, der wußte, daß ich damals an 
einem Stück »Der Hauptmann von Köpenick« arbeitete, das Max Reinhardt schon 
nach der Vorlesung des ersten Entwurfs fürs »Deutsche Theater« angenommen 
hatte. 

»Du solltest dich lieber nach einem andern Stoff umsehen«, sagte er zu mir, 
»es ist nicht mehr die Zeit dafür.« 

»Warum?« fragte ich. 

»Ja, liesest du denn keine Zeitung?« 

Er hatte die Zeitung mitgebracht, sie enthielt den Bericht über jene berühm- 
ten Reichstagswahlen, durch welche die Nationalsozialisten, vorher eine kleine 
Stänkergruppe des Parlaments, in einem beispiellosen Überraschungserfolg von 
heute auf morgen die zweitstärkste Partei Deutschlands geworden waren. 

»Dann«, sagte ich, »ist es wohl grade Zeit für das Stück.« 

Es kam im März 1931 heraus und wurde bis Ende Januar 1933 an vielen deut- 
schen Bühnen immer wieder gespielt. Dann wurde es verboten, und jener Freund 
schien endlich recht zu bekommen: es hatte mir den besonderen Grimm der 
neuen Machthaber eingetragen. — 

Ursprünglich war das Stück keineswegs aus einer tagespolitischen Absicht 
konzipiert. Seit Jahren trug ich mich mit der Idee, einen »Eulenspiegel« zu schrei- 
ben, ein Stück um jene deutsche Volksfigur, die in gespielter und echter Närrisch- 


127 Vgl. für die Hintergründe Ute Kröger und Peter Exinger, »In welchen Zeiten leben wir!«. Das 
Schauspielhaus Zürich, 1938-1998, Zürich 1998, S. 98-100. 

128 Carl Zuckmayer an Gottfried Bermann Fischer, 22. 10.1947, zit. nach Carl Zuckmayer und 
Gottfried Bermann Fischer, Briefwechsel, Bd. 1, S. 330-336, hier S. 332. - Vgl. zum Spielplan 
Das Schauspielhaus Zürich in der Ära Wälterlin, 1938/39-1960/61. Eine grosse Zeit, hg. von 
Fritz Lendenmann, Zürich 1995, S. 163. 
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keit, durch die scheinbar einfältige Wörtlichnehmung des Wortes, die Wahrheit 
sagt und den Unsinn menschlicher Konventionen an den Tag bringt. Im Schuster 
Wilhelm Voigt glaubte ich einen modernen Eulenspiegel gefunden zu haben, der 
mit seinem Schelmenstück, ohne selbst dessen tiefere Bedeutung zu erkennen, 
die Blindheit seiner Mitwelt enthüllt, wie der Schalksnarr des Volksbuchs mit 
seinen Wunderbrillen. 

Damals aber, als das politische Verhängnis über Deutschland heraufzog, 
zeigte mir grade die Warnung dieses Freundes, - ich hatte nicht viele solche -, 
daß es der rechte und vielleicht der letzte Augenblick war, dem deutschen Volk 
im Spiegel des Humors und einer Vergangenheit, an deren bitteren Folgen unsere 
Gegenwart noch schwer genug zu tragen hatte, die Gefahren der Zukunft vorzu- 
stellen. Des Kaisers »bunter Rock« existierte nicht mehr, der milde Absolutismus 
der Monarchie hatte ausgelebt, — aber im braunen Hemd marschierte eine viel 
ärgere Gefahr durchs Land, und ein viel unheilvollerer Fetisch malte sich an die 
Wände. 

Die gemeinsame Wurzel aber, die im Charakter und in der Geschichte dieses 
Volkes steckte, müßte bloßgelegt werden, sollte man das Wachstum eines neuen 
Übels verhindern. 

So entstand aus der Anekdote vom vorbestraften Schuster Voigt, der eine 
Stadt genasführt hatte, das »deutsche Märchen« von der Uniform, die stärker 
wird als der Mann, der sie trägt, - und die, holt man sie aus der Trödelbude des 
Altkleiderhändlers hervor, ein ganzes Land, ein Volk, eine Welt zu verblenden 
und in den Dreck zu führen vermag. 

Und um die Pole anzudeuten, zwischen denen mein »deutsches Märchen« 
kreiste, setzte ich es zwischen zwei Zitate aus den Volks- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm: 

»Nein«, sagte der Zwerg, »laßt uns vom Menschen reden! Etwas Lebendiges 
ist mir mehr wert als alle Schätze der Welt!« 

und: »Komm mit uns«, sagte der Hahn, »etwas Besseres als den Tod werden 
wir überall finden!« 

Denn es schien mir, damals im Jahre 30, daß der Deutsche nun zu wählen 
habe, nicht mehr zwischen der oder jener Partei, nicht mehr zwischen der einen 
oder der andern Staatsform, sondern zwischen der Entscheidung für das Leben- 
dig-Menschliche, oder für die todbringenden Gewalten einer blinden Machtver- 
gottung, — zwischen Liebe und Haß, - ja zwischen Tod und Leben. 

Ich glaube nicht an Haß als produktive Kraft. Haß ist eine menschliche Reak- 
tion, ein begreiflicher Affekt, der sich im Augenblick erschöpft, in dem er erregt 
wird, obwohl er tiefer greift als Zorn. Gewinnt er Dauer, wird er zum Handlungs- 
antrieb oder zum seelischen Zustand, dann mag er sich in eine tragische Dämonie 
verwandeln, die zur Selbstzerstörung führt. Er richtet sich dann zwangsläufig 
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nicht mehr gegen eine einzelne Person, oder gegen eine Gruppe von Personen 
und deren Sein und Tun, Denken und Handeln, sondern gegen das menschliche 
Geschlecht, gegen die Schöpfung schlechthin, also auch gegen seinen Träger. 
Was aus Haß entsteht, auch wenn es Größe hat, trägt den Todeskeim in sich 
selbst. Es mag grell aufflammen oder lange schwälen [sic], aber es bleibt nicht 
bestehen, es zeitigt keine Früchte und keine Nachkommenschaft. 

Dies gilt, glaube ich, auch in vollem Umfang für die künstlerische Gestaltung. 
Satire ist fast immer zeitgebunden und zur raschen Vergessenheit bestimmt, falls 
ihr nicht etwas Stärkeres innewohnt als Haß oder Bemängelung, nämlich das 
Element der Liebe, oder zum mindesten der Verliebtheit, — also der leidenschaft- 
lichen Bezogenheit des Schaffenden zum menschlichen Wesen, zur Kreatur. Und 
damit auch zu seinem Schöpfer, zum creator spiritus. Solche leidenschaftliche 
Beziehung kann sich sehr wohl auch in Kritik, sogar in Verzerrung äußern, 
solange sie nicht von der unfruchtbaren Kälte des Hasses ertötet wird. Daumier 
ist kein gemütlicher Beobachter, kein behaglicher Zeitgenosse, er mag sogar 
den bösen Blick haben, aber ein Daumier, ein Goya, ist grausam vernarrt in die 
menschliche Erscheinung, wenn auch in den Ausdruck ihrer Schwächen, Mängel 
und Wüstheiten. Wer aus einer geheimen Liebe die Geißel schwingt, mag heilen 
statt zu verletzen. 

Ein Stück aber wie »Der Hauptmann von Köpenick« hat nicht die Absicht 
oder die Mission zu geißeln. Es ist keine Satire und darf auch in seinen satiri- 
schen Zügen nicht karikaturistisch gespielt oder aufgefaßt werden. Worauf es hier 
ankommt, ist nicht die Verulkung oder Verspottung, sondern die Spiegelung des 
deutschen Charakters, dessen helle und lautere Anlagen ebenso wie seine Trüb- 
heiten und Abgründe in den Gestalten dieses Stückes gemeint sind. 

Als Eigenschaftsworte zur Kennzeichnung der Satire benutzt man gewöhnlich 
die Worte »scharf« und »bitter«. Zu einem Märchen würden sie wenig passen. Im 
Märchen aber stellt sich ein Gleichnis dar. Es erzählt das längst Vergangene, das, 
was »einmal war«, — als ein Symbol für das, was nicht vergangen ist, und eine 
Verdichtung dessen, was nicht vergehen wird. Denn hinter den alten Geschich- 
ten stehen immer die neuen und jungen, vom menschlichen Leben und Wesen. 
Deshalb scheint es mir möglich, daß mein alter Wilhelm Voigt, der »Mann ohne 
Paß und ohne Aufenthalt«, dessen Schicksal vielen von uns inzwischen bedenk- 
lich nahe gekommen ist, auch heute noch etwas Lebendiges an sich hat. Und 
daß auch heute noch die simple Märchenwahrheit in uns anklingen mag, die der 
bucklige Schneider Wabschke einmal dem »echten« Hauptmann sagt: 

»Die Welt ist groß — und jeden Morgen geht die Sonne auf. Ick meine, - wenn 
Einer gesund ist und seine graden Knochen hat, - ick meine, — wenn Einer ’n 
richtiger Mensch ist, — das is doch die Hauptsache, Herr Hauptmann. Das is doch 
die Hauptsache.« 
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Goethes Auseinandersetzung mit Lessing in der Arbeit an der Faust-Tragödie 


Mit diesem Aufsatz soll der Versuch unternommen werden, Goethes mehr als 
drei Jahrzehnte umspannende Arbeit an Faust. Der Tragödie erster Teil als Nie- 
derschlag einer produktiven Auseinandersetzung mit Lessings Emilia Galotti zu 
lesen." Obwohl Goethes Wertschätzung für Lessings Drama wohlbekannt ist, 
sind die deutlichen Anspielungen auf Emilia Galotti in Faust bisher unbeachtet 
geblieben. Dabei muss man sich allerdings nur die Szene Dom vergegenwärtigen, 
in der die Belästigung Gretchens durch den bösen Geist während des Totenamtes 
dargestellt wird, und diese Szene mit dem ersten Auftritt von Lessings Titelheldin 
vergleichen, in dem Emilia aufgeregt ihrer Mutter von der übergriffigen Annähe- 
rung des Prinzen während des Morgengottesdienstes berichtet, um zu realisieren, 
wie in beiden Dramen die Belästigung der Heldin während des Gottesdienstes 
ganz entscheidend mit der Frage nach Schuld, Gewissensbissen und Verant- 
wortung verknüpft wird. Das tragische Potential der weiblichen Hauptfigur ist in 
beiden Dramen aufs engste mit dieser Exposition einer bei der Andacht gestörten 
Subjektivität verknüpft. Folgende zunächst einmal durch diese Parallelstellen 
angeregte Analyse von Goethes Gretchentragödie soll vor allem zu der neueren 
Goetheforschung beitragen, die sich näher mit der Figur Margaretes und ihrer 
Funktion für Goethes Arbeit an der Tragödie befasst.? 


1 Für anregende Gespräche und konstruktive Kritik bin ich besonders Frauke Berndt, Chris 
Cullens, Helmut Schneider und Niklas Straetker zu Dank verpflichtet. Zitiert wird nach 
Johann Wolfgang von Goethe, Faust: Zwei Teilbände. Texte und Kommentare, hg. von Al- 
brecht Schöne, 8. Aufl., Frankfurt a.M. 2017 (im Folgenden zitiert: Goethe, Faust); Gott- 
hold Ephraim Lessing, Emilia Galotti, in: Werke und Briefe in 12 Bänden, hg. von Wilfried 
Barner u.a., VII, Werke 1770-1773, hg. von Klaus Bohnen, Frankfurt a. M. 2000, S. 291-371 
(Im Folgenden zitiert: Lessing, Emilia Galotti). Da die Verszählung in den verschiedenen 
Emilia-Galotti-Ausgaben nicht einheitlich ist, wird hier bei Zitaten noch zusätzlich auf die 
entsprechende Seite der DKV-Ausgabe verwiesen. 

2 Zu Goethes Arbeit an der Tragödienform siehe David E. Wellbery, Goethes Faust 1. Reflexion 
der tragischen Form, München 2015. Siehe auch Bernhard Greiner, Margarete in Weimar. 
Die Begründung des Faust als Tragödie, Euphorion 93/3 (1999), S. 169-191 und Maike Orgel, 
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Bei der motivischen Parallele zwischen der Dom-Szene im Faust und Emilias 
Bericht von der gestörten Andacht beim Morgengottesdienst handelt es sich aller- 
dings nicht einfach um einen direkten »Einfluss« der einen auf die andere Szene, 
bzw. um ein nachweisbar bewusstes Zitat. Vielmehr scheint in der Dom-Szene 
Goethes kritische Auseinandersetzung mit der Gattung des bürgerlichen Trauer- 
spiels durch, für die Emilia Galotti einen zentralen Stellenwert behauptet. Wie 
sich Goethe immer wieder kulturkritisch mit dieser Gattung auseinandersetzt 
und dazu Lessings Emilia Galotti ins Spiel bringt, zeigt sich auch schon besonders 
deutlich in Die Leiden des jungen Werther und in Wilhelm Meisters Lehrjahre. Für 
Werther, der Emilia Galotti aufgeschlagen auf seinem Pult liegen lässt, bevor er 
sich erschießt, spielt Emilias tragischer Tod eine entscheidende Rolle in der Insze- 
nierung seines Selbstmords als tragischer Freitod; Emilia Galotti dient Werther 
gewissermaßen zur Rechtfertigung und Idealisierung seines Selbstmords. Somit 
übernimmt Lessings Drama in Goethes Werk schon 1774 die Funktion eines kul- 
turellen Marksteins, der die tragische Aspiration genauso wie die fehlgeleitete 
Lesepraxis des Protagonisten seines Briefromans bezeichnet. Emilia Galotti steht 
damit schon in der frühsten Phase von Goethes Arbeit am Faust, die sich ja mit 
der Arbeit am Werther überschneidet, zum einen für einen Komplex kultureller 
Praktiken, initiiert und propagiert mit Hilfe der Gattungsinnovation des bürger- 
lichen Trauerspiels, zum anderen für die kritische Reflexion auf ebendiese.? 

Wilhelm Meisters Lehrjahre, gut zwanzig Jahre nach der Erstveröffentlichung 
von Werther und gleichzeitig mit der Wiederaufnahme von Goethes Arbeit an 
Faust erschienen, markiert mit der Erzählung von Serlos Inszenierung von Emilia 
Galotti das Ende der Gattung des bürgerlichen Trauerspiels für Serlos Truppe. 
Nach der Aufführung von Emilia Galotti soll eine andere Art von Theaterstücken 
inszeniert werden, und Wilhelm wird zur Einsicht gelangen, dass das Theater 
letztlich doch nicht sein Metier ist. Darüber hinaus wird vergleichbar mit Wer- 
thers fehlgeleiteter Emilia-Galotti-Rezeption auch in Wilhelm Meister eine ver- 
absolutierte, pathologische Subjektivität, die sich in der Identifikation mit einer 
dramatischen Person äußert und ebenfalls in einem höchst unglücklichen Tod 
endet, zur Darstellung gebracht. Aurelie, Serlos Schwester, eine ehrgeizige Schau- 
spielerin, von ihrem Liebhaber verlassen, stürzt sich in die Rolle der Orsina, ver- 
ausgabt sich bei der Aufführung und eilt anschließend, ohne vorher in wärmere 
Kleidung gewechselt zu haben, auf die Straße in den kalten Wind und stirbt kurz 


The Faustian »Gretchen«. Overlooked Aspects of a Famous Male Fantasy, in: German Life 
and Letters 64/1 (2011), S. 43-55. 

3 Zu Werthers Verhältnis zur Literatur und Kultur seiner Zeit siehe auch David Wellbery, Pa- 
thologies of Literature, in: A New History of German Literature, hg. von David Wellbery u.a., 
Cambridge/MA 2004, S. 386-393. 
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darauf in Folge einer schweren Erkältung. Sowohl Werther als auch Aurelie, zwei 
zutiefst enttäuschte, jugendlich leidenschaftliche Charaktere beenden ihre Ver- 
zweiflung im Tod und leihen sich für ihr selbstzerstörerisches Ausagieren das 
tragische Pathos und den Heldennimbus, die sie mit Lessings Emilia Galotti 
assoziieren. Dass sie damit Lessings Stück geradezu pathologisch fehldeuten, 
ja seine Kritik dieser Art Heldentums ausblenden, die sich von Philotas bis zu 
Nathan durch sein Gesamtwerk verfolgen lässt, ist nun auch für die nicht mehr 
nur textimmanente Dimension von Goethes produktiver Emilia-Galotti-Rezeption 
ausgesprochen wichtig.“ 

Gerade was die theaterhistorische und -kritische Dimension Wilhelm Meis- 
ters angeht, dient Emilia Galotti dazu, den Endpunkt der Theaterauffassung zu 
markieren, welche sich in der Inszenierung bestimmter Dramen oder auch realer 
Lebensumstände äußert, die als familiäre Doku-Dramen aufgefasst und realisiert 
werden. Emilia Galotti steht im Wilhelm Meister am Ende der Theaterkarriere des 
Protagonisten, die, so könnte man behaupten, auch mit Wilhelms Ausagieren 
der prototypischen dramatischen Konventionen der Gattung des bürgerlichen 
Trauerspiels ihren Anfang nimmt. So beginnt Wilhelms Theaterkarriere mit der 
finanziellen Unterstützung Melinas und seiner Frau, denen er zunächst nicht 
auf der Bühne, sondern zufällig anlässlich eines Besuches von Bekannten und 
Schuldnern seines Elternhauses begegnet. Dabei erfährt er von dem Skandal 
einer Mesalliance, die in der gegen die soziale Konvention und den Wunsch der 
Eltern eingegangenen Beziehung der Stieftochter seiner Bekannten mit einem 
Schauspieler besteht, weshalb er es sich zur Aufgabe macht, das unglückliche 
Liebespaar zu retten. Kurz darauf trifft Wilhelm dann auch tatsächlich Melina 
und seine Geliebte, als diese festgenommen und zum Gemeindesaal transportiert 
werden. Nachdem er die öffentliche gerichtliche Verhandlung der beiden Lieben- 
den mit großer Anteilnahme wie ein Melodrama oder bürgerliches Trauerspiel 
verfolgt hat, bei dem er mit besonderem Mitgefühl den Auftritt der jungen Frau 
während ihres amtlichen Verhörs als ein besonders rührendes Bild der ver- 
lorenen Unschuld verfolgt hat, bietet er sich als Vermittler mit der Familie des 
Mädchens an und überzeugt Melina, mithilfe seiner finanziellen Unterstützung 
zum Theater zurückzukehren.’ So kommt Wilhelm gewissermaßen zu seinem 
ersten Theaterengagement, indem er unmittelbar von einer Zuschauerrolle 


4 Eine sehr genaue Diskussion von Emilia Galotti als Anti-Märtyerdrama findet sich bei 
Raimund Neuß, Tugend und Toleranz. Die Krise der Gattung Märtyrerdrama im 18. Jahr- 
hundert, Bonn 1989, S. 189-234. 

5 Siehe Johann Wolfgang Goethe, Wilhelm Meisters Lehrjahre, in: Sämtliche Werke, Briefe Ta- 
gebücher und Gespräche. Vierzig Bände, Bd. IX, hg. von Friedmar Apel u. a., Frankfurt a. M. 
1992, S. 355-992, hier: Buch 1, Kapitel 13 und 14. 
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in eine Mitspielerrolle überwechselt. Dieser Umstand trifft sich nun genau mit 
der dramaturgischen Innovation Diderots, wie diese in den Entretiens sur le fils 
naturel ausführlich dargelegt wird: Das drame bourgeois soll als ein Kontinuum 
zur Alltags- und Familienwirklichkeit der Zuschauer vorgestellt werden, d.h. 
nicht als artifizielles Theater. 

Auch später als Mitglied von Serlos Theatertruppe bei der Inszenierung von 
Hamlet behandelt Wilhelm Shakespeares Tragödie, als würde es sich um ein bür- 
gerliches Trauerspiel handeln. D.h. er hält sich an die in Diderots Entretiens sur 
le fils naturel so anschaulich dargestellte programmatisch anti-theatralische Ein- 
stellung gegenüber dem Schauspiel, die alles darauf setzt, den Zuschauer völlig 
in die dargestellte Welt aufzunehmen, was heißt, dass so gespielt wird, als würde 
sich der Vorhang nie heben. Diderots Text macht besonders deutlich, dass bei 
dieser Art von Schauspiel die getrennten Rollen von Zuschauer, Schauspieler und 
handelnder Person nahtlos ineinander übergehen bzw. miteinander vertauscht 
werden können.° Die auf die Hamlet-Aufführung folgende Inszenierung von 
Emilia Galotti markiert in Wilhelm Meister nun das Ende dieser Illusionspraxis, 
nach dem das Theater dann wieder theatralischer werden darf und ein homo- 
genes Zeichenrepertoire durch andere, nichtverbale, nicht-realistische künstleri- 
sche Medien aufgebrochen wird. In Wilhelm Meisters Lehrjahre ist diese Öffnung 
durch den Hinweis angedeutet, dass sich Serlo im weiteren Verlauf für Oper und 
Singspiel interessieren wird. 

Emilia Galotti steht somit im theatergeschichtlichen und dramenkritischen 
Diskurs von Wilhelm Meisters Lehrjahren für das Ende des geschlossenen Illusi- 
onsraums des bürgerlichen Trauerspiels sowie am Übergang zu völlig anderen 
theatralischen Formen. Was nun Goethes eigene Praxis als Dramenschriftsteller 
betrifft, so lässt sich Faust ı gerade im Hinblick auf die sogenannte Gretchen- 
tragödie ebenfalls als eine Auseinandersetzung mit diesem anti-theatralischen 
homogenen Illusionsraum verstehen. Durch die deutlichen Anspielungen auf 
Emilia Galotti wird das Drama um Gretchen bzw. Margarete sowohl als Arbeit an 
der Tragödie - bzw. Verabschiedung des bürgerlichen Trauerspiels - als auch in 
seiner geschlechterpolitischen Dimension reflektiert. Da dieser Zugang zu Faust 
von der eingangs erwähnten motivischen Parallele zwischen der Szene Dom 
und dem ersten Auftritt der Titelheldin in Lessings Emilia Galotti ausgeht, soll 
meiner Analyse der zweiten Hälfte der Gretchentragödie, d.h. der Szenenfolge 
Am Brunnen, Zwinger, Nacht. Straße vor Gretchens Tür, Dom, in der Margarete vor 
allem als Zuhörerin dem Diskurs anderer ausgesetzt ist oder auch als Andacht- 


6 Siehe hierzu Dorothea von Mücke, Virtue and the Veil of Illusion. Generic Innovation and 
the Pedagogical Project in Eighteenth-Century, Stanford 1991, S. 91-105. 
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suchende gezeigt wird, eine genauere Analyse der entscheidenden Szene aus 
Emilia Galotti vorangeschickt werden. 


I. Emilia Galotti: eine »bürgerliche Virginia« 


Obwohl Emilia Galotti keineswegs als prototypisches bürgerliches Trauerspiel 
verstanden werden kann, ist es doch das bürgerliche Trauerspiel, das sich am 
deutlichsten und genausten mit eben jenem anti-theatralischen von der Gattung 
propagierten geschlossenen Illusionsraum und der damit eng verbundenen 
Geschlechterpolitik befasst. Es benutzt diesen, um dann kritisch darauf zu reflek- 
tieren, was das Bild und die Tragik der unrechtmäßig angeklagten verlorenen 
Unschuld des gefallenen oder verführten Mädchens betrifft. Emilia Galotti ist 
als Lessings Abrechnung mit der von ihm mitinitiierten Gattung zu verstehen. 
Hierzu bedient er sich der damals sowohl in der Literatur als auch bildenden 
Kunst populären Virginia-Legende. Denn in der Virginia Legende ist es nicht, wie 
üblich im bürgerlichen Trauerspiel, die höfisch codierte Figur der femme fatale 
einer Marwood oder Milford, die letztlich den tragischen Tod der Titelheldin 
herbeiführt, sondern der liebende, aber auch um die Unschuld seiner Tochter 
hoch besorgte Familienvater, der seine Tochter mit deren Einvernehmen ersticht. 
Damit bringt Lessing die geschlechterpolitische Dimension der »Bürgerlichkeit« 
des bürgerlichen Trauerspiels, und damit auch des aufklärerischen bürgerlichen 
politischen Selbstverständnisses, das sich an den Idealen der römischen Repu- 
blik orientierte, ins Zentrum seines Dramas. 

Diese Absicht formuliert Lessing auch schon in einem Brief an Friedrich 
Nicolai vom 21. Januar 1758: 


Sein jetziges Sujet ist eine bürgerliche Virginia, der er den Titel Emilia Galotti 
gegeben. Er hat nemlich die Geschichte der römischen Virginia von allem 
abgesondert, was sie für den ganzen Staat interessant macht; er hat geglaubt, 
daß das Schicksal einer Tochter, die von ihrem Vater umgebracht wird, dem 
ihre Tugend werter ist, als ihr Leben, für sich schon tragisch genug, und fähig 
genug sei, die ganze Seele zu erschüttern, wenn auch gleich kein Umsturz der 
ganzen Staatsverfassung darauf folgte.’ 


7 Gotthold Ephraim Lessing, Brief an Friedrich Nicolai vom 21. 1. 1758, in: Werke und Briefe in 
zwölf Bänden, Bd. XI/I, hg. von Wilfried Barner u.a.: Briefe von und an Lessing 1743-1770, 
hg. von Helmut Kiesel, Frankfurt a.M. 1987, S. 267. 
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Lessing, der hier von sich in der dritten Person redet, präsentiert den Gegenstand 
seiner Tragödie unter einem äußerst sachlichen Gesichtspunkt, als ginge es ihm 
um eine Darstellung der Grenzen und Möglichkeiten der Tragödie. Was offenbar 
bei dieser »bürgerlichen Virginia« erprobt werden soll, ist die dramatische Adap- 
tion der römischen Virginia-Legende in die »bürgerlichen« Werte der Aufklärung. 
Das Stück macht es sich gewissermaßen zur Aufgabe, die Tragik einer Werte- 
skala zu analysieren, die es einem Vater ermöglicht, die Tugend seiner Tochter 
für höher als deren Leben einzustufen. Wenn Odoardo Galotti seine Tochter 
umbringt, damit sie nicht in die Hände des Prinzen fällt, handelt er nicht wie 
sein Vorbild in der römischen Legende öffentlich vor einer Volksversammlung, 
um damit den Aufstand gegen den Tyrannen anzustacheln, sondern er tötet seine 
Tochter ohne Zuschauer in den privaten Gemächern des Prinzen, d.h. Lessing 
zeigt uns in diesem Stück, wie Odoardo Galotti die Virginia-Legende als bürger- 
liches Trauerspiel inszeniert.? 

In Lessings »bürgerlicher Virginia« wird der Charakter Odoardo Galottis 
durchgehend in seiner politischen Dimension, seiner antihöfischen Selbststili- 


8 So betont auch schon Gisbert Ter Neddens sehr detaillierte Analyse von Emilia Galotti, dass 
es sich bei Lessings Behandlung der Virginia-Legende nicht um die typischen Klischees 
der Hofkritik, und auch nicht um deren moralisierende Kritik, sondern um eine Kritik der 
herrschenden bürgerlichen Moral handelt. Siehe »Emilia Galotti« in Gisbert Ter Nedden, 
Lessings Trauerspiele. Der Ursprung des modernen Dramas aus dem Geist der Kritik, Stutt- 
gart 1986, S. 164-238. Siehe auch auf Ter Nedden aufbauend Albert Meier, Die Befreiung 
von allem Staatsinteresse. Gotthold Ephraim Lessings Emilia Galotti, in: Dramaturgie 
der Bewunderung. Untersuchungen zur politisch-klassizistischen Tragödie des 18. Jahr- 
hunderts, Frankfurt a. M. 1993, S. 280-302. 

9 In dieser Hinsicht widerspricht mein Zugang zu Lessings Drama ganz entschieden 
Christopher J. Wilds Lesart von Emilia Galotti, die in folgender Gleichsetzung von Lessing 
und Odoardo Galotti kulminiert: »Ihr [Emilias] Leben wird für ihre Jungfräulichkeit ein- 
getauscht und dessen Opfer fungiert als ökonomische Transaktion. Weibliche Ehre, also 
Virginität, bildet das Relais für die tragische Identifikationsstiftung. Indem Lessing his- 
torisch-politische Wirkung (‚Umsturz der ganzen Staatsverfassung«) und ästhetischen 
Effekt (die ganze Seele zu erschüttern«) parallelisiert, und damit die Grenze zwischen 
Geschichte und dramatischer Fiktion, »Leben« und Kunst verwischt, stellt er das Opfer 
der jungfräulichen Tochter theatralisch nach. Ähnlich Diderot, dessen Le Fils naturel (von 
Lessing ins Deutsche übersetzt) als alljährliches Ritual den Tod des Familienvaters erinnert 
und damit immer wieder wiederholt, macht sich Lessing gewissermaßen mitschuldig 
am (Theater-)Tod seiner Heldin. Während bei Livius das Opfer Virginias die Absetzung 
der Decemvirn und »den Umsturz der ganzen Staatsverfassung« legitimiert, rechtfertigt 
Emilias Opfer Lessings Reorganisation bürgerlicher Subjektivität im Zeichen des Mitleids. 
Deutlicher noch als beim römischen Vorbild wird die sexuelle Gewalt gegen die jung- 
fräuliche Tochter durch das ästhetisch-politische Programm legitimiert.« Christopher Wild, 
Theater der Keuschheit. Keuschheit des Theaters. Zu einer Geschichte der Anti-Theatralität 
von Gryphius bis Kleist, Freiburg i. Br. 2003, S. 290. 
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sierung als ein Bürger im Sinne von citoyen gekennzeichnet, d.h. als ein Bürger, 
der sich ganz bewusst an den Werten des römisch-republikanischen Bürgers 
orientiert. Am deutlichsten wurde diese aufklärerische Vorstellung von römisch 
tugendhafter Männlichkeit von Rousseau in seinem anti-theatralischen Pam- 
phlet, der Lettre à M. d’Alembert sur les spectacles dargestellt. Dort argumentiert 
Rousseau gegen das die Sitten einer tugendhaften Republik wie Genf korrum- 
pierende Theater, da die sich in der Öffentlichkeit zur Schau stellenden Schau- 
spielerinnen die Ehrbarkeit und Verantwortlichkeit der männlichen Staatsbürger 
dieser Stadtrepublik gefährden würden. 


Abb. 1: William Hogarth, Strolling Actresses Dressing in a Barn, 
Bild/Druck 1738. 


Und hier zeigt sich dann auch, dass das römisch-republikanische Tugendideal 
nur Männern den Zugang zur Öffentlichkeit gewähren darf, während Frauen, um 
ihre Keuschheit zu wahren und auch um zu verhindern, dass sie die verantwort- 
lichen männlichen Staatsbürger von ihren öffentlichen Pflichten ablenken, in 
den Privatraum verbannt werden müssen und strengstens der Kontrolle des Ehe- 
manns oder Familienvaters unterstellt sind.'° 


10 Zu Rousseaus Geschlechterpolitik als Teil seiner republikanischen Medienpolitik siehe 
Dorothea von Mücke, Mediation and Authority, in: Virtue and the Veil of Illusion. Generic 
Innovation and the Pedagogical Project in Eighteenth-Century, S. 48-61. Siehe auch 
Isabel V. Hull, Sexuality, State, and Civil Society in Germany, 1700-1815, Ithaca 1996, S. 251- 
256. 
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Zweifelsohne bildet diese Vorstellung vom verantwortungsvollen, stimm- 
berechtigten Staatsbürger, dem »citoyen« eines Rousseau oder »Mitgesetzgeber« 
eines Kant, der einen gewissen Grad an finanzieller Unabhängigkeit hat und, im 
Gegensatz zum »Untertanen« oder »Menschen«, nicht nur mündig, sondern auch 
männlich sein muss, einen zentralen Kern der »progressiven,« republikanischen 
Aufklärungspolitik.'' Doch folgt daraus allerdings keinesfalls, dass Lessing diese 
Konzeption des Bürgers zusammen mit der für sie so zentralen Geschlechterpoli- 
tik unterstützte bzw. den römisch-republikanischen Tugendbegriff, der weibliche 
Tugend fast ausschließlich als Keuschheit versteht, übernähme und verträte 
oder gar, wie neuerdings so gern behauptet wird, dass es mit Emilia Galotti für 
Lessing — und nicht nur Odoardo Galotti - darum ginge, einen republikanischen 
Gründungsmythos zu inszenieren.” Ganz im Gegenteil, in Emilia Galotti, Lessings 
letztem bürgerlichen Trauerspiel, wird gezeigt, dass sich dieses römisch-repu- 
blikanische Tugendmodell nur mit verheerenden Folgen in die zeitgenössische 
Welt eines von empfindsamer Kultur geprägten absolutistischen Kleinstaates ver- 
pflanzen lässt.” Kurz, Lessing dokumentiert in seiner »bürgerlichen Virginia«, 
wie die zeitgenössische aufklärerische bürgerliche Werteskala mit einer gera- 
dezu, im Lessing’schen Sinne, unmenschlichen Geschlechterpolitik einhergeht. 

Die Szene, die von Emilias Belästigung in der Kirche handelt, ist für Lessings 
kritische Auseinandersetzung mit der Gattung des bürgerlichen Trauerspiels 
entscheidend, weil sie Emilias Tragik in den sie bestimmenden Grundzügen ent- 


11 »Derjenige nun, welcher das Stimmrecht in dieser Gesetzgebung hat, heißt ein Bürger 
(citoyen, d.i. Staatsbürger, nicht Stadtbürger, bourgeois). Die dazu erforderliche Qualität 
ist außer der natürlichen (daß es kein Kind, kein Weib sei), die einzige: daß er sein eigener 
Herr (sui iuris) sei, mithin irgend ein Eigentum habe (wozu auch jede Kunst, Handwerk, 
oder schöne Kunst, oder Wissenschaft gezählt werden kann), welches ihn ernährt; d.i. 
daß er, in denen Fällen, wo er von andern erwerben muß, um zu leben, nur durch Ver- 
äußerung dessen was sein ist erwerbe, nicht durch Bewilligung, die er andern gibt, von 
seinen Kräften Gebrauch zu machen, folglich daß er niemanden als dem gemeinen Wesen 
im eigentlichen Sinne diene.« Immanuel Kant, Über den Gemeinspruch: Das mag in der 
Theorie richtig sein, taugt aber nicht für die Praxis, in: Schriften zur Anthropologie, Ge- 
schichtsphilosophie, Politik und Pädagogik 1, hg. von Wilhelm Weischedel, Frankfurt a.M. 
1977, S. 125-172, hier: S. 151. 

12 So z.B. Judith Frömmer, Vom politischen Körper zur Körperpolitik. Männliche Rede und 
weibliche Keuschheit in Lessings Emilia Galotti, in: Deutsche Vierteljahrsschrift für Li- 
teraturwissenschaft und Geistesgeschichte 79 (2005), S. 170-195 [im Folgenden als DVjs]; 
auch Susanne Lüdemann, Weibliche Gründungsopfer und männliche Institutionen Ver- 
ginia-Variationen bei Lessing, Schiller und Kleist, in: DVjs 87 (2013), S. 589-599, beide in 
Anlehnung an die Diskussion von Emilia Galotti in Wild, Theater der Keuschheit. 

13 Siehe auch Klaus Detlef Müller, Das Erbe der Komödie im bürgerlichen Trauerspiel. Lessings 
‚Emilia Galotti: und die commedia dell’arte, in: DVjs 46 (1972), S. 28-60. 
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wickelt und aufzeigt, wie diese entsteht, wenn die anti-theatralische Illusions- 
poetik des bürgerlichen Trauerspiels für ein Bündnis zwischen Empfindsamkeits- 
kultur, protestantischer Pflichtethik und patriarchalischem Tugendideal römisch 
republikanischen Stils mobilisiert wird. Während im ersten Akt dieses Stücks die 
Figur der Emilia vor allem in Form des sie als natürliche Unschuld darstellenden 
Gemäldes auf die Bühne kommt - ein Bild, das sowohl der Prinz als auch ihr 
Vater besitzen und eifersüchtig bewachen wollen -, hat die weibliche Hauptfigur 
schließlich in der Kirchen-Szene ihren ersten wirklichen Auftritt. Dieser zeigt die 
tragische Heldin zutiefst in ihrem Innern aufgerührt und verletzt. Dabei wird 
Emilias Belästigung während des Gottesdienstes nicht auf der Bühne dargestellt, 
sodass wir davon erst erfahren, als die aufgeregte Emilia ihrer Mutter darüber 
berichtet. Mithin sind Leser oder Zuschauer gezwungen, sich gänzlich auf Emilias 
Perspektive einzulassen und sich den Angriff auf Emilias Innerlichkeit, die über- 
griffige Störung ihrer Andacht im Innenraum der Kirche, selbst vorzustellen. 

Dass Emilia bei der Andacht gestört und unterbrochen wird, spielt hierbei 
die entscheidende Rolle. Denn im Gegensatz zum ausgesprochenen oder gesun- 
genen Gebet handelt es sich bei der Andacht um die stille, in sich versenkte 
Sammlung und Ausrichtung der Gedanken auf das Gebet. Andacht als eine die 
äußere umgebende Welt ausschließende Konzentration und Versenkung nach 
innen stellt somit das perfekte Gegenteil zur theatralischen Selbstinszenierung 
oder Koketterie dar. Die malerische Darstellung dieser Art von nach innen gerich- 
teter Konzentration oder Gedankenverlorenheit wie auch Bekümmernis wurden 
nun gerade in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in der Genremalerei sehr 
beliebt und auch zum Beispiel dafür, wie der Bildbetrachter einen geradezu 
unmittelbaren (d.h. nicht inszenierten oder kodifizierten) Zugang zum »authen- 
tischen« Seelenzustand des dargestellten Subjekts bekommt. In dieser Hinsicht 
berührt sich der Aspekt der Kunstgeschichte mit der dramaturgischen Innovation 
des drame bourgeois, wie dies dann auch Diderot sowohl in den Bildbesprechun- 
gen seiner Salons als auch in seiner Theaterpoetik genau ausführt.” 

Ganz besonders interessant, ja geradezu pikant, sind für Diderot in diesem 
Kontext Jean-Baptiste Greuzes Gemälde eines jungen Mädchens, das einen toten 
Kanarienvogel beweint oder La cruche cassee - das Bildnis eines Mädchens, 
das jung und schön, einen zerbrochenen Krug im Arm, mit den Händen ihre ver- 
rutschten Kleider und ein paar Blumen festhält und nach Diderot den Verlust 
ihrer Jungfräulichkeit zu betrauern scheint: »Mais, petite, votre douleur est bien 
profonde, bien réfléchie! Que signifie cet air rêveur et mélancolique? [...] Ca, 
petite, ouvrez-moi votre cœur, parlez-moi vrai [...]. Vous baissez les yeux, vous ne 


14 Siehe hierzu auch Michael Fried, Absorption and Theatricality. Painting and Beholder in 
the Age of Diderot, Berkeley 1980. 
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Abb. 2: Jean Massard nach Jean-Baptiste Greuze, La cruche cassée, 
Druck 1773. 


me répondez pas. Vos pleurs sont prêts à couler. Je ne suis pas père, je ne suis ni 
indiscret ni sévère« (Salon de 1765)." 

Die nicht-theatralische Pose, die keinen Zuschauer adressiert, sowie der nach 
innen gerichtete Blick wird hier von Diderot genauso begrüßt und behandelt wie 
das nicht-theatralische Drama des Fils naturel, das den zufälligen Zuschauer mit in 
seine Familiengeschichte aufnimmt. Der Betrachter spricht das Mädchen an und 
dringt in ihre Intimsphäre ein, indem er sich ihr als eine diskrete, nicht väterlich 
richtende Vertrauensperson anbietet. Diderots Bildbeschreibung inszeniert gewis- 
sermaßen die Urszene der Illusionsdramaturgie des bürgerlichen Trauerspiels und 
illustriert auch die eng mit dieser verwandten Familien- und Geschlechterpolitik: 
Das schöne, junge Mädchen, das sich ganz natürlich verhält, auf sich selbst allein 
konzentriert und sich nicht theatralisch für Betrachter zur Schau stellt, sondern 
mit seiner eigenen Sache beschäftigt ist, zieht erst recht die Aufmerksamkeit und 
Annäherung eines von seiner Sinnlichkeit faszinierten Betrachters aufsich, ja lädt 
diesen geradezu ein, in es einzudringen. Damit wäre auch schon der Grund gelie- 
fert, weshalb eine junge Frau sich nicht in die Öffentlichkeit begeben darf, auch 
gerade dann nicht, wenn sie nur zur Morgenandacht geht. 

Mit Emilia Galottis erstem Auftritt, in dem sie ihrer Mutter von der Belästi- 
gung während der Morgenandacht berichtet, wie der Prinz (in Emilias Bericht 


15 Gallica, Les essentiels de la littérature, 2003, http://gallica.bnf.fr/essentiels/album-13 
(24.2. 2019). 
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allerdings nur als ein »es« bezeichnet) sich von hinten her an sie herangedrängt 
hat und anfing, ihr von ihrer Schönheit zuzuflüstern, ohne dass sie sich wehren 
konnte, da sie sich sonst zu einem Spektakel in der Kirche gemacht hätte, wird 
nun genau diese »Urszene« des bürgerlichen Trauerspiels zitiert. Sie wird aller- 
dings, wie schon erwähnt, nicht selbst auf die Bühne gebracht, sondern im 
Gespräch zwischen Mutter und Tochter genauer beleuchtet. 

Emilias Bericht vom Zwischenfall in der Kirche wird ein kurzer Wortwechsel 
zwischen Mutter und Tochter vorangestellt. Claudia Galotti will ihre verstörte 
Tochter schützen und trösten, doch letztere kann die Zuwendung der Mutter nicht 
annehmen. Dieser kurze Austausch enthüllt allerdings noch wesentlich mehr: 


EMILIA: Nie hätte meine Andacht inniger, brünstiger sein sollen als heute: nie 
ist sie weniger gewesen, was sie sein sollte. 

CLAUDIA: Wir sind Menschen, Emilia. Die Gabe zu beten ist nicht immer in 
unserer Gewalt. Dem Himmel ist beten wollen auch beten. 

EMILIA: Und sündigen wollen auch sündigen. 

CLAUDIA: Das hat meine Emilia nicht wollen! 

EMILIA: Nein, meine Mutter; so tief ließ mich die Gnade nicht sinken. - Aber 
daß fremdes Laster uns, wider unsern Willen, zu Mitschuldigen machen 
kann! (Lessing, Emilia Galotti, II, 6, 314 f.) 


In ihrem sehr unterschiedlichen Verständnis von Verantwortung und Schuld 
zeigt sich, dass Mutter und Tochter keineswegs dieselben moralischen Grund- 
auffassungen teilen. Als Emilia beklagt, dass sie sich ausgerechnet an ihrem 
Hochzeitsmorgen nicht mit der bei diesem Anlass erforderlichen Intensität ihrer 
Andacht widmen konnte, versucht Claudia, sie mit dem Hinweis zu trösten, dass 
sie dies nicht als persönliches Versagen missverstehen dürfe. Bei der Tatsache, 
dass wir nicht immer alle unsere seelischen und geistigen Fähigkeiten vollständig 
kontrollieren können, handle es sich um eine allgemein menschliche Unzuläng- 
lichkeit. Damit bittet sie ihre Tochter, die eigene Schwäche zu akzeptieren, statt 
sich einer unmenschlichen moralischen Forderung zu unterwerfen. Sie versucht 
ihr zu suggerieren, auch aus göttlicher Sicht werde menschliche Schwäche als 
solche akzeptiert, indem sie tröstend hinzufügt, dass aus Sicht des Himmels auch 
aufrichtiges Beten-Wollen gleichwertig mit tatsächlich ausgeführtem Beten sei. 
Doch Emilia kann diesen Trost nicht annehmen und entgegnet, dass aus himm- 
lischer Perspektive auch sündigen wollen und sündigen dasselbe seien.'° Und als 


16 Die Auffassungen von Mutter und Tochter trennen sich hinsichtlich der Frage, wie die 
Tatsache, dass der gute Wille, der allein ethisch entscheidend sein soll, immer nur be- 
grenzt realisiert werden kann, eingeschätzt wird. Dieser Gegensatz ließe sich auch mit dem 
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Claudia, ihre Tochter verteidigend, einwendet, sie könne sich nicht vorstellen, 
dass Emilia die Intention zu sündigen gehabt hätte, gibt diese ihr nur schein- 
bar recht, indem sie nämlich den sie rettenden Einwand der Mutter in diesem 
Moment ganz explizit in der Terminologie und Perspektive der lutherischen 
Orthodoxie geradezu überspitzt wiedergibt und damit in sein Gegenteil verkehrt. 
Emilia ersetzt somit die mütterliche Akzeptanz ihrer menschlichen Schwächen 
durch den Verweis auf die göttliche Gnade, die allein die Rechtfertigung des 
menschlichen Sünders herbeiführen kann. Sola fides und sola scriptura sind 
ausgeklammert, und sola gratia erscheint in Emilias überspitzter Formulierung 
geradezu als ein kapriziöses, willkürliches Urteil von oben, das sie, obwohl jeder 
eigenverantwortlichen Handlungsmöglichkeit beraubt, prinzipiell immer schon 
schuldig findet. Doch damit ist der eigentliche Punkt der tiefsten Verletzung von 
Emilias Innerlichkeit noch nicht gekennzeichnet. 

Emilias rigorose Pflichtethik im Gewand lutherischer Rechtfertigungslehre 
verwehrt ihr nicht nur, menschliche Schwächen zu akzeptieren, sondern - und 
dies ist das brutale Resultat des Übergriffs in der Kirche - sie bedingt es auch, 
dass Emilia sofort die Schuld für eine jegliche Übertretung bei sich sucht, ja sogar, 
wenn es sich bei dieser Übertretung um einen Angriff auf sie selbst handelt. Im 
Gespräch mit ihrer Mutter ahnt Emilia diese verheerende Implikation, doch 
scheint sie noch nicht ganz dazu bereit zu sein, sich dieser Art von Schuldver- 
ständnis völlig unterzuordnen, wenn sie die traumatische Wirkung des Vorfalls 
in der Kirche folgendermaßen kommentiert: »Aber daß fremdes Laster uns, wider 
unsern Willen, zu Mitschuldigen machen kann!« - In dieser Formulierung einer 
noch offenen Überlegung wird klar, dass Emilia plötzlich die Resonanz und 
potentielle Übereinstimmung zwischen protestantischem Schuldmodell und 
der patriarchalischen Logik erkennt, nach der nämlich ein Opfer einer sexuel- 
len Belästigung für die Tat Verantwortung und Strafe zu übernehmen hat. Die 
Rechtmäßigkeit dieser Sichtweise scheint Emilia jedoch zu diesem Zeitpunkt 
weder bewusst zu akzeptieren noch anzuzweifeln. Für diesen kurzen Moment des 
offen gelassenen Satzes scheint sich Emilia schockiert mit der grausamen Logik 
dessen, was wir heute als »Ehrenmord« bezeichnen, konfrontiert zu fühlen.” 


Unterschied zwischen Lessings Maxime aus der frühen Schrift Das Christentum der Ver- 
nunft von 1753 — »handle deinen individualischen Vollkommenheiten gemäß« - und dem 
Kant’schen kategorischen Imperativ veranschaulichen, wobei Claudias Position der Les- 
sings entspräche und Fmilias rigorose Pflichtethik protestantischer Couleur der Kants. 

17 Es handelt sich hier um die in patriarchalischen Gesellschaften weitverbreitete Sitte, dass 
vor allem weibliche Familienmitglieder, die mit oder wider ihre Einstimmung außereheliche 
sexuelle Kontakte eingegangen sind, von einem männlichen Familienoberhaupt umge- 
bracht werden, um die Familienehre wiederherzustellen. Dieses männliche Vorrecht, dass 
heutzutage fälschlicherweise fast ausschließlich mit nahöstlichen Traditionen assoziiert 
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Emilias Einsicht in die Möglichkeit, sich wider Willen - durch fremdes 
Laster - zur Mitschuldigen gemacht zu haben, zeigt sich zunächst als spontane 
Reaktion auf den Übergriff in der Kirche. Nachdem sie den Vorfall ihrer Mutter 
berichtet hat, stellt sie die Rechtmäßigkeit der dieser Möglichkeit zugrundelie- 
genden Logik sogar zunächst einmal in Frage. Allein die Tatsache, den Vorfall 
einer mit Empathie Zuhörenden berichtet zu haben, scheint ihr potentielles 
Schuldgefühl eingedämmt zu haben. Doch diese Möglichkeit der Distanznahme 
verschwindet dann auch sofort wieder, indem nur die Möglichkeit der väterlichen 
Perspektive auf den soeben berichteten Vorfall erwähnt wird. Nachdem nämlich 
Emilia ihren Bericht beendet hat, macht Claudia ihrer Erleichterung darüber Luft, 
dass ihr Ehemann während Emilias Schilderung nicht anwesend war: 


EMILIA: Nun, meine Mutter? - Was hätt’ er an mir strafbares finden können? 
CLAUDIA: Nichts; eben so wenig, als an mir. In seinem Zorne hätt’ er den 
unschuldigen Gegenstand des Verbrechens mit dem Verbrecher verwechselt. 
In seiner Wut hätt’ ich ihm geschienen, das veranlaßt zu haben, was ich 
weder verhindern noch vorhersehen können. (Emilia Galotti, II, 6, 31) 


Wie genau Claudia damit den Charakter ihres sich zur Verkörperung des römisch- 
republikanischen Tugendideals stilisierenden Mannes erfasst hat, sollte den 
Leserinnen und Zuschauern des Stücks völlig klar sein. Denn gerade in Odoardos 
Gespräch mit seiner Frau - unmittelbar vor dem Auftritt von Mutter und Tochter 
und damit auch vor der Nachricht vom Übergriff des Prinzen - bezichtigt Odoardo 
seine Frau, ihre Tochter in der städtischen und höfischen Umgebung der Kom- 
promittierung ihrer Unschuld ausgesetzt zu haben. Nach Odoardos Logik macht 
sich nämlich eine sich in der Öffentlichkeit zeigende, frei bewegende Frau sofort 
der Herausforderung von sexuellen Übergriffen schuldig. Odoardo war auch kei- 
nesfalls damit einverstanden, dass seine Tochter sich an ihrem Hochzeitsmorgen 
allein auf den Weg zur Morgenandacht in die Kirche gemacht hat. Dies heißt nun, 
dass Odoardos proleptisch urteilende Perspektive, in der Autorität des Vaters 
und Ehemanns, die soeben von Emilia bezeichnete Rolle einer willkürlichen gött- 


wird, wurde z.B. im römischen Recht verankert, wo es dem pater familias (d.h. dem männ- 
lichen Familienoberhaupt) zugestanden wurde, außereheliche sexuelle Übertretungen von 
unverheirateten Familienmitgliedern (stuprum), vor allem Töchtern, zu ahnden, wenn 
nötig sogar die Tochter zu ermorden. Es wurde interessanterweise aber auch im Code Na- 
poleon wiederaufgenommen, in der Form, dass dem Ehemann das Recht zugestanden 
wurde, seine Ehefrau, die sich des Ehebruchs schuldig gemacht hatte, umzubringen. Siehe 
Jane F. Gardner, Women in Roman Law and Society, London 1986 wie auch Matthew A. 
Goldstein, The Biological Roots of Heat-of-Passion Crimes and Honour Killings, in: Politics 
and the Life Sciences 21/2 (2002), S. 28-37. 
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lichen Instanz der »Gnade< bzw. auch Verurteilung übernehmen kann, und dann 
auch tatsächlich übernimmt. Gerade auch deshalb, weil es sich bei Odoardo 
um einen liebenden, um seine Tochter höchst besorgten Vater handelt, genügt 
es, dass Claudia diese Perspektive nur kurz evoziert und dann im anschließen- 
den Gespräch ihrer Tochter suggeriert, Odoardos Standpunkt sei auch durch 
kein weiteres vertrauliches, erklärendes Gespräch zu ändern. Damit wird die 
tragische Ausweglosigkeit von Emilias Schicksal schon in diesem Gespräch 
endgültig festgelegt: Emilia ist bereits am Ende ihres ersten Auftritts in ihrer 
Innerlichkeit völlig gefangen und in ihren Handlungsmöglichkeiten paralysiert, 
jedoch auch gerade dadurch als kompromittierbar und kompromittiert gekenn- 
zeichnet. 

Schon beim ersten Auftritt der Titelheldin werden die entscheidenden Kon- 
turen für die unausweichliche tragische Verstrickung dieser Figur kenntlich, 
indem Emilia letztlich allein darin ihre Autonomie und Unschuld behaupten 
kann, dass sie von ihrem Vater den Tod verlangt und ihn dazu anstiftet, indem 
sie ihn an seine römisch-republikanischen Werte erinnert und ihm dabei die Rolle 
des Virginius anbietet. Emilia darf sich keine menschliche Schwäche gestatten. 
Stattdessen ist ihr Tugendideal von der Sicht eines übereifrigen, unmenschlichen 
Über-Ichs geprägt, das die Perspektive der lutherischen Rechtfertigungslehre 
genauso wie die Perspektive der väterlichen Autorität im Sinne römisch-republi- 
kanischer Männlichkeit einnehmen kann. Odoardo Galotti kann seine Tochter 
aus ihrer Verstrickung nur dadurch befreien, dass er sie ersticht und mit dieser Tat 
das Privileg des pater familias einlöst: die männliche Ehre des freien römischen 
Bürgers, die auf der Keuschheit der weiblichen Familienmitglieder gegründet 
ist, durch einen »Ehrenmord« zu behaupten. Beim tragischen Ende des Stückes 
werden genau die Punkte wiederaufgenommen, die schon in den ersten Auftrit- 
ten des 2. Aktes, die um Emilias Bericht von der gestörten Morgenandacht zen- 
triert sind, entwickelt werden. So ist Emilias Appell an ihren Vater, er müsse sie 
töten, um sie vor einer Vergewaltigung seitens des Prinzen, aber auch vor ihrem 
eigenen sexuellen Begehren zu schützen, schon in den Szenen um den ersten Auf- 
tritt der Titelheldin angelegt. Man beachte auch den prophylaktischen, vorweg- 
nehmenden Aspekt dieses Arguments. Denn weder das eine noch das andere ist 
tatsächlich eingetreten, es sei denn man übernimmt die Logik des »Ehrenmords.« 

Beim tragischen Ausgang von Emilia Galotti geht es vor allem um die tra- 
gischen Verstrickungen von Emilias Innerlichkeit sowie um die medialen 
Implikationen einer solchen Innerlichkeit. Letztere zeigen sich auch, wenn die 
Inszenierung der Ermordung Virginias in die abgeschlossenen Innenräume des 
Lustschlosses des Prinzen verlegt werden. Mit dem Tochtermord beabsichtigt 
Odoardo keinen Volksaufstand und Regierungswechsel, sondern vielmehr, die 
Imagination des Tyrannen sowie dessen Stellvertreter und Opfer zu programmie- 
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ren. So verkündet Odoardo dann auch, dass der Anblick der erstochenen Emilia 
jegliche Möglichkeit erotischer Vergnügungen seitens des Prinzen für immer ver- 
hindern soll.'? Entgegen dem externen, öffentlichen Schauspiel der Ermordung 
Virginias betont Lessings Stück die überwältigende und anhaltende Macht von 
internalisierten, erinnerten Schreckensbildern. 


II. Die Gretchentragödie 


Während in beiden Dramen die Heldin dem Zuschauer in ihrem ersten Auftritt 
soeben aus der Kirche kommend - bei Goethe »von Ihrem Pfaffen kommend« - 
gezeigt wird, sehen wir in Goethes Tragödie die Heldin auch in der Kirche. Dabei 
stellt die Szene Dom die letzte Szene der um Gretchen zentrierten Gruppe Am 
Brunnen, Zwinger, Nacht auch zugleich die vorletzte Szene des Dramas dar, in der 
die weibliche Heldin lebend auftritt. Emilias Tragik ist eine vor dem und diesen 
(mit väterlicher/lutherischer Hilfe durch das Über-Ich) verhindernden Akt aktiver 
weiblicher Sexualität, Gretchen dagegen nach der - als solcher nie bereuten - 
sinnlichen Erfüllung. Das macht Gretchen auch zu einem sozialen Opfer, und 
es öffnet die Bühne (der vierten Wand und der »Keuschheit des Theaters«) vom 
intim Familiären des Lessing’schen Dramas zur sehr deutlich gezeichneten klein- 
städtischen Gesellschaft von Goethes Theaterstück. Während wir in der Konstruk- 
tion von Emilias Tragik mit einem komprimierten, nicht szenisch gezeigten, doch 
überdeterminierten und überinterpretierten Vorfall zu tun haben, wird Gretchens 
Tragik in aneinandergereihten Szenen entfaltet. Sie wird nicht nur im überfüllten 
Dom beim Totenamt beim Beten gezeigt, sondern auch allein an einem Mari- 
enschrein an der Stadtmauer. Und sie wird nicht nur einmal mit der gehässigen 
sexuellen Doppelmoral von Seiten ihrer Altersgenossinnen am Brunnen konfron- 
tiert, sondern auch ein zweites Mal nachts auf der Straße in den gewaltsüchtigen 


18 So Odoardo, nachdem er seine Frau zurück in die Stadt geschickt hat und von Orsina nicht 
nur den Dolch bekommen hat, sondern auch die Information, dass der Prinz seine Tochter 
schon am Morgen in der Kirche gesprochen habe: 

»Deine Sache [an den ermordeten Appiani gerichtet] wird ein ganz Anderer zu seiner 
machen! Genug für mich, wenn dein Mörder die Frucht seines Verbrechens nicht genießt. — 
Dies martere ihn mehr, als das Verbrechen! Wenn nun bald ihn Sättigung und Ekel von 
Lüsten zu Lüsten treiben, so vergälle die Erinnerung, diese eine Lust nicht gebüßet zu haben, 
ihm den Genuß aller! In jedem Traume führe der blutige Bräutigam ihm die Braut vor das 
Bette; und wann er dennoch den wollüstigen Arm nach ihr ausstreckt: so höre er plötzlich 
das Hohngelächter der Hölle, und erwache!« (Lessing, Emilia Galotti, V, 2, 359-360.) 

Und auch als Emilia schon erstochen ist, richtet er folgende Worte an den Prinzen: 

»Nun da Prinz! Gefällt sie Ihnen noch? Reizt sie noch Ihre Lüste? Noch, in diesem Blute, das 
wider Sie um Rache schreiet?« (Lessing, Emilia Galotti, V, 8, 371). 
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Verwünschungen ihres nach »Ehrenmord« durstenden Bruders. Entsprechend 
verschiebt sich auch, was in Lessings Drama das Zentrum der Tragik bildet, d.h. 
Emilias auf die eigene Sündhaftigkeit gerichtete Selbstreflexion, auf Gretchens 
Verzweiflung an der völligen Isolation und Verlassenheit, der sie in der auf Dom 
hinführenden Szenensequenz ausgesetzt wird. Allerdings ist auch Gretchen 
keinesfalls ohne Selbstreflexion, obgleich dies bisher kaum beachtet wurde. Ja, 
Gretchens Selbstreflexion ist - vergleichbar mit der Emilias - ebenfalls das ent- 
scheidende Element in der Transformation dieser Figur in eine tragische Heldin. 
Im Folgenden soll dies an der um Gretchen zentrierten Szenenfolge nachgezeich- 
net werden. 

Da der Vergleich mit Emilia Galotti meinen Ausgangspunkt darstellt, werde 
ich meine Analyse dieses Szenenkomplexes mit Dom beginnen und der Frage 
nachgehen, inwiefern sich das aufdringliche Einreden des bösen Geistes auf 
Gretchen während des Gottesdienstes mit der übergriffigen Belästigung Emilias 
seitens des Prinzens vergleichen lässt. In Lessings Drama wird Emilias tragische 
Subjektivität in der Diskussion genau dieses Vorfalls mit ihrer Mutter zum Thema, 
indem sich Emilia religiöse Saumseligkeit vorwirft und sich nicht verzeihen kann, 
dass sie nicht mit der erforderlichen Inbrunst beten konnte. In der Szene Dom 
wird nun eine vergleichbare Anklage religiöser Insuffizienz vom bösen Geist Gret- 
chen gleich eingangs, noch vor dem Einsatz des Chors mit dem Dies irae-Hymnus, 
zugeflüstert: 


Wie anders, Gretchen, war dir’s, 

Als du noch voll Unschuld 

Hier zum Altar tratst 

Aus dem vergriffnen Büchelchen 

Gebete lalltest, 

Halb Kinderspiele, 

Halb Gott im Herzen! 

Gretchen! 

Wo steht dein Kopf? 

In deinem Herzen 

Welche Missetat? 

Betst du für deiner Mutter Seele, die 

Durch dich zur langen, langen Pein hinüberschlief? 
Auf deiner Schwelle wessen Blut? 

- Und unter deinem Herzen 

Regt sich’s nicht quillend schon 

Und ängstet dich und sich 

Mit ahnungsvoller Gegenwart? (Goethe, Faust, V. 3776-3793) 
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Der böse Geist kontrastiert hier Gretchens zerstreutes, halb spielerisches, halb 
unbewusstes Nachsprechen der Gebete ihrer Kindheit mit Gretchens momenta- 
ner Situation, ihrem Beten für das Seelenheil der an der Überdosis des Schlaf- 
trunks verstorbenen Mutter, ihrer Wahrnehmung des sich in ihr regenden Fötus 
und ihren Ängsten und Sorgen für die Zukunft. Dabei geht es dem bösen Geist 
um ein Modell von kindlicher Unschuld, das er mit einem kindlichen Verhalten 
zur Religion gleichsetzt. So privilegiert er dann auch nicht, wie Emilia, konzen- 
triertes, andächtiges Beten, sondern die kindliche unproblematische Akzeptanz 
der rituellen Praktiken, und markiert das bewusste selbständige Beten sowie 
die selbstbewusste Wahrnehmung der eigenen körperlichen Empfindungen und 
Sorgen als Symptom eines irreversiblen Sündenfalls. Er setzt in seinen Beob- 
achtungen zu Gretchens verändertem Seelenzustand die Tatsache, dass sie sich 
sorgt, mit dem Beweis einer irreversiblen Schuld in eins. Beide Dramen bieten 
eine kritische Darstellung der Umstände, die dazu führen, dass die jeweilige 
Heldin sich durch Rekurs auf eine irreversible Sündenfalllogik verurteilt fühlt 
und verdammt wird. Lessings Stück untersucht, wie Emilias Tragik in ihrem 
Gewissen ihrer Sündhaftigkeit als mangelnde Kontrolle über ihre seelischen und 
sinnlichen Regungen letztlich in einer protestantischen Verurteilung der Sinn- 
lichkeit verankert ist; in Goethes Drama ist Gretchen in den Worten des bösen 
Geistes für immer aus dem Paradies unschuldiger Kindheit verbannt, weil sie 
sich bewusst wird, dass sie von Vorwürfen und ängstlicher Sorge um die Zukunft 
heimgesucht wird. 

Was die beiden Szenen sehr eng aneinander rückt und ähnlich macht, ist die 
Tatsache, dass in beiden Fällen die junge Frau in eine Situation gebracht wird, in 
der sie völlig wehrlos einem Fremden ausgesetzt ist, der rücksichtlos ihre Privat- 
sphäre verletzt, und letztlich dafür auch noch sie selbst verantwortlich gemacht 
und für schuldig befunden wird. In Dom geschieht dies in der Instanz des »bösen 
Geistes« vielleicht auf noch perfidere Weise, da dieser sich einerseits erdreistet, 
Gretchens innere Wahrnehmung und Gedanken laut zu artikulieren, und anderer- 
seits die schon auf die gnadenloseste Enthüllung aller Sünden und deren härteste 
Bestrafung reduzierte lateinische Version des Dies irae-Hymnus dann noch ver- 
stärkend in deutscher Übersetzung auf Gretchen persönlich paraphrasierend 
zuschneidet. Der böse Geist zerstört für Gretchen die Möglichkeit der Relativie- 
rung der sie belastenden Wahrnehmungen und Gedanken, indem er für sie die 
Unterscheidung zwischen Innen- und Außensicht unmöglich macht. Ja, Gretchen 
wird durch die amplifizierten Sorgen und Selbstzweifel geradezu erdrückt oder 
erstickt, indem diese mit der Verurteilung durch das Jüngste Gericht gleichge- 
setzt werden, wobei auch jede Aussicht auf Gnade gestrichen ist. In der Figur 
des bösen Geistes wird gewissermaßen die Personalunion der väterlich urteilen- 
den Beobachterperspektive eines Odoardo Galotti mit einer grundsätzlich sowie 


182 DOROTHEA VON MÜCKE 


ausweg- und gnadenlos verurteilenden Instanz der Kirche. Der böse Geist bedient 
sich Gretchens Fähigkeit zur Selbstreflexion, um sie zu vernichten. 


GRETCHEN 

Mir wird so eng’! 

Die Mauern-Pfeiler 

Befangen mich! 

Das Gewölbe 

Drängt mich! - Luft! 

BÖSER GEIST 

Verbirg’ dich! Sünd’ und Schande 
Bleibt nicht verborgen. 

Luft? Licht? 

Weh dir! 

CHOR 

QUID SUM MISER TUNC DICTURUS? 
QUEM PATRONUM ROGATURUS? 
CUM VIX JUSTUS SIT SECURUS. 
BÖSER GEIST 

Ihr Antlitz wenden 

Verklärte von dir ab. 

Die Hände dir zu reichen, 
Schauert’s den Reinen. 

Weh! (Goethe, Faust, V. 3816-3832) 


Gleich darauf fällt Gretchen in Ohnmacht. Man könnte auch sagen, sie wird 
erstickt, oder, wie es schon von Brecht beschrieben wurde, die Szene Dom zeigt 
Gretchens moralische Hinrichtung.” Genau diesem Hinweis möchte ich genauer 
nachgehen; zunächst werde ich aber die Dom vorausgehenden Szenen analysie- 
ren, um zu verdeutlichen, wie das schrecklich faszinierende Bild der hingerichte- 
ten Margarete am Ende von Walpurgisnacht zu verstehen ist. 


19 So in den Frläuterungen der Ausgabe des Deutschen Klassiker Verlags zu Faust I, die 
Brechts Arbeitsjournal vom 7.5.49 zitiert: Es sei (nach Brecht) nicht schwierig, »die dom- 
szene etwa als seelische und körperliche execution Gretchens durch die kirche zu spielen 
und vor allem als moralische execution - sie wird hier zum mord angestiftet.« Wobei die 
Erläuterungen dann noch genauer ausführen, wie diese »moralische execution« zu ver- 
stehen sei: »Nur hat sie sich die hier zur Sprache kommenden kirchlichen Vorstellungen 
ganz zu eigen gemacht: an sich selber vollzieht sie diese moralische execution.«« Goethe, 
Faust, S. 340. 
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In Am Brunnen, der ersten Szene des in Dom endenden Szenenkomplexes, 
kommt Gretchen kaum zur Sprache, sondern muss sich Lieschens Getratsche 
über Bärbelchens Schwangerschaft anhören: Sie erfährt den durch Neid und 
Ressentiment gesteuerten Hass, der die Bestrafung »gefallener Mädchen« von 
weiblicher Seite her unterstützt. D.h. nun aber auch, dass es in dieser Szene nicht 
um eine Verdammung von Sexualität und Sinnlichkeit in einem religiösen Regis- 
ter geht, sondern einzig um eine sexuelle Doppelmoral, nach der junge Mädchen 
bis zur Ehe streng zu Hause gehalten und überwacht werden sollen, während 
jungen Männern vor der Ehe Freiheit in jedem Sinne zugestanden wird. 

Gretchen setzt sich allerdings ganz entschieden von dieser Doppelmoral 
ihrer kleinstädtischen Gesellschaft ab. So bekundet sie die Hoffnung, dass für 
das schwangere Bärbelchen nochmals alles gut ausgehen und ihr Liebhaber sie 
ehelichen würde, worauf Lieschen antwortet: 


Er wär’ ein Narr! Ein flinker Jung’ 

Hat anderwärts noch Luft genung, 

Er ist auch fort. 

GRETCHEN 

Das ist nicht schön! 

LIESCHEN 

Kriegt sie ihn, soll’s ihr übel gehn. 

Das Kränzel reißen die Buben ihr, 

Und Häckerling streuen wir vor die Tür! (Goethe, Faust, V. 3571-3576) 


Offenbar ist es nicht genug, dass uneheliche Mütter geächtet werden. Das Maß 
an Ressentiment und Hass zeigt sich nämlich ganz besonders in Lieschens letzter 
Wendung, die zunächst einmal Gretchens Hoffnung auf einen guten Ausgang 
mit der Rechtfertigung der Doppelmoral entgegnet. Ein flinker Jung, also ein 
aufgeweckter, tüchtiger junger Mann, der eine Zukunft vor sich hat wird sich 
nach Lieschen doch nicht seine Luft bzw. Mobilität nehmen lassen und auf eine 
vorschnelle Ehe festlegen. Ja, und wenn dann Gretchen diese Doppelmoral als 
unschön anklagt, so widerspricht ihr Lieschen, indem sie die Frauenfeindlich- 
keit dieser Doppelmoral noch verstärkt und ihren Willen kundtut, dass, auch 
wenn der junge Mann Bärbelchen ehelichen sollte, sie dennoch der schlimmsten 
Ächtung ausgesetzt werden solle. 

Schon durch ihre kurzen Einwendungen gegenüber Lieschen wird klar, dass 
Gretchen durchaus eine eigene kritische Stellung vertreten kann. Nach dem 
Abtritt Lieschens verstärkt sich diese dann zur kritischen Selbstreflexion: 
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Wie konnt’ ich sonst so tapfer schmälen, 

Wenn tät ein armes Mägdlein fehlen! 

Wie konnt’ ich über andrer Sünden 

Nicht Worte g’nug der Zunge finden! 

Wie schien mir’s schwarz, und schwärzt’s noch gar, 

Mir’s immer doch nicht schwarz g’nug war, 

Und segnet’ mich und tat so groß, 

Und bin nun selbst der Sünde bloß! 

Doch - alles was dazu mich trieb, 

Gott! war so gut! ach war so lieb! (Goethe, Faust, V. 3577-3586) 


Äußerst wichtig und interessant an diesem kurzen Selbstgespräch Gretchens 
ist, dass hier zwar einerseits ihre Fähigkeit, selbstkritisch Verantwortung für ihr 
Verhalten zu übernehmen, bewiesen wird, doch diese Selbstkritik andererseits 
nicht in völliger Selbstvernichtung oder -verdammung mündet, sondern, ganz im 
Gegenteil, dass Gretchen die dieses Fehlverhalten fördernden und die mensch- 
liche Sexualität verurteilenden gesellschaftlichen Normen kritisch bewertet. 
Gretchen kommt aufgrund ihrer eigenen Erfahrung zu einer völlig anderen Ein- 
stellung gegenüber ihrer Sinnlichkeit als z.B. Emilia Galotti. 

Die kritische Diskussion dieser Szene ist vornehmlich auf die grausamen 
Ächtungsrituale fokussiert, denen uneheliche Mütter angeblich ausgesetzt 
waren.?° Gretchen hat aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen kritische Distanz zu 
diesen Ritualen gewonnen, was es ihr erlaubt, sich mit den Opfern dieser Doppel- 
moral solidarisch zu fühlen. Ihr Bedauern sowie ihre Einsicht und Selbstreflexion 
werden jedoch in der Forschungsliteratur kaum zur Kenntnis genommen. Und 
doch wären genau diese Fähigkeiten Gretchens bei einer umfassenderen Inter- 
pretation von Faust ı mit den unterschiedlichen Strategien, mit denen sich der 
Titelheld einer kritischen Selbstreflexion entzieht, zu kontrastieren. 


20 Obwohl die Sekundärliteratur zu Faust immer wieder Gretchens Handlung als hilflose 
Reaktion auf angedrohte Ächtungsrituale liest, stimmt diese Lesart keinesfalls mit Goe- 
thes Darstellung der Figur Gretchens überein, wie sie auch die historische Realität fälsch- 
licherweise auf den weitverbreiteten und lebhaften Diskurs zum Kindsmord reduziert. 
Siehe auch Hull, Sexuality, State, and Civil Society, S. 281, die diese reduktionistische Lesart 
kontert: »The infanticide literature was as fictional as the masturbation tracts. The social 
portrait it drew bore little relation to reality. Historical research has shown that infanticide 
was not a widespread practice, most illegitimate mothers and illegitimate fathers were of 
the same age and social origins, few were bourgeois, and the mother’s motive to kill her 
baby was more likely to be economic and generally social, than to save her (sexual) honor.« 
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III. Gretchens Isolation: Das Bild der verlorenen Unschuld 


Im Vergleich mit den anderen Gretchenszenen kommt Gretchen in Zwinger am 
meisten zum Sprechen. Der Ort von Gretchens Gebet, vor einem Andachtsbild 
der Mater dolorosa in einer Nische der Stadtmauer, ist in dieser Szene an die Peri- 
pherie des Städtchens verlegt, einen Ort, der gewissermaßen genau das Gegen- 
teil zu Dom, dem Bischofssitz und damit auch Zentrum patriarchalischer Macht- 
verhältnisse, bildet. Im Gegensatz zu Gretchens durch den bösen Geist und das 
Getöse des Dies irae-Hymnus verhinderter Andacht in Dom handelt es sich hier 
um ein ganz persönliches Gebet vor einem Andachtsbild der Mater dolorosa, das 
sich von der Schmerzerfahrenen Zuwendung und Mitleid für ihren Seelenzustand 
erbittet: 


Ach neige, 

Du Schmerzenreiche, 

Dein Antlitz gnädig meiner Not! 

Das Schwert im Herzen, 

Mit tausend Schmerzen 

Blickst auf zu deines Sohnes Tod. 

Zum Vater blickst du, 

Und Seufzer schickst du 

Hinauf um sein’ und deine Not. (Goethe, Faust, V. 3587-3595) 


Doch - und dies wird kaum je zur Kenntnis genommen - Gretchens Gebet bleibt 
unerhört. Die Schmerzensreiche neigt sich ihr nicht zu, ihr Blick bleibt, wie 
zweimal wiederholt wird, nach oben, auf den Tod des Sohnes und den Vater 
gerichtet. Die solidarische Zuwendung unter Frauen, zu der sich Gretchen selbst 
kurz davor am Brunnen fähig gezeigt hat und derer hier auch sie selbst bedarf, 
bleibt aus. Gretchen wird von der Mater dolorosa nicht anerkannt. D.h. die ihr 
spezifische, sie individualisierende Erfahrung von Schmerz und Angst wird von 
der Angebeteten nicht wahrgenommen, obwohl gerade sie diese aus eigener 
Erfahrung kennen sollte: 


Wer fühlet, 

Wie wühlet 

Der Schmerz mir im Gebein? 

Was mein armes Herz hier banget, 
Was es zittert, was verlanget, 
Weißt nur du, nur du allein! 
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Wohin ich immer gehe 

Wie weh, wie weh, wie wehe 

Wird mir im Busen hier! 

Ich bin, ach! kaum alleine, 

Ich wein’, ich wein’, ich weine, 

Das Herz zerbricht in mir. (Goethe, Faust, V. 3596-3607) 


Gretchen ist in ihrem Leid somit völlig isoliert und muss sich allein ihren Tränen 
überlassen. Doch sie unternimmt einen allerletzten Versuch, die Aufmerksamkeit 
und Zuwendung der Angebeteten zu erhalten: 


Die Scherben vor meinem Fenster 
Betaut ich mit Tränen, ach! 
Alsich am frühen Morgen 

Dir diese Blumen brach. 

Schien hell in meine Kammer 

Die Sonne früh herauf, 

Saß ich in allem Jammer 

In meinem Bett schon auf. 


Hilf! rette mich von Schmach und Tod! 

Ach neige, 

Du Schmerzenreiche, 

Dein Antlitz gnädig meiner Not! (Goethe, Faust, V. 3608-3619) 


In diesem letzten Versuch erfleht sie sich das Mitleid der Angebeteten, indem sie 
diese an ihre Opfergabe, die Blumen, die sie ihr zum Andachtsbild gebracht hat, 
erinnert und erzählt, wie sie beim Blumenpflücken über den Scherben bzw. dem 
Tonkrug vor ihrem Fenster geweint hat. Die darauffolgende Strophe, die thema- 
tisiert, wie sie bereits bei Sonnenaufgang allein mit ihrem Kummer aufwacht, 
könnte so gedeutet werden, dass mit diesem winzigen Narrativ der Angebeteten 
nochmals eindringlich Gretchens völlige Isolation, d.h. der Umstand signalisiert 
werden soll, dass ihr Geliebter ihr nicht die Zuwendung und Anerkennung zuteil- 
werden lässt, die sie sich von der Mater dolorosa erfleht. 

Wenn wir die aufeinanderfolgenden Szenen Am Brunnen und Zwinger 
zusammen betrachten, wird darüber hinaus klar, dass die Ursache für Gretchens 
um Luft ringende Ohnmacht in Dom nicht in ihrer Fähigkeit zur kritischen und 
selbstkritischen Reflexion zu suchen ist, sondern in ihrer Isolation, genauer: in 
der Tatsache, dass sich ihr kein mitfühlendes Ohr zur Verfügung stellt, niemand, 
der helfen könnte, ihre Ängste in eine angemessene Perspektive zu rücken, 
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indem er die sie individualisierenden Umstände verstünde. Diese Art von radi- 
kaler Verlassenheit ist es dann auch, die es dem bösen Geist in Dom ermöglicht, 
Gretchens Fähigkeit zur kritischen Reflexion und Abstandnehmen mit der abso- 
luten Verdammung der Sünde, der Stimme des letzten Gerichts gleichzusetzen 
und sie geradezu in ihrer Individualität zu vernichten. Und dieses Defizit ist es 
auch - wie ja gerade der verzweifelte letzte Anlauf vor dem Andachtsbild zeigt -, 
das Gretchen, wie sie ganz allein, zutiefst betrübt und verlassen dasteht, zumin- 
dest für die Zuschauer oder Leser des Dramas in der Pose der verlorenen Unschuld 
erscheinen lässt. Während nun diese Pose durch das durch weitverbreitete Drucke 
wohlbekannte Gemälde La cruche cassee von Greuze bekannt wurde, so wurde 
sie ebenfalls, wie bereits erwähnt, durch Diderot’s Besprechungen von Greuze 
mit der Illusionsdramaturgie des bürgerlichen Trauerspiels assoziiert.” 


IV. Die zwei Versionen von Nacht: Das Opfer Gretchens und der 
Abschied vom Bild der verlorenen Unschuld 


In der früheren Fassung von Faust, in der die Szene Nacht auf Dom folgt, besteht 
die wesentlich kürzere Szene nur aus zwei zeitlich aufeinanderfolgenden Teilen: 
und zwar zunächst aus einem Monolog von Gretchens Bruder Valentin, der den 
Rufverlust seiner Schwester als gefallenes Mädchen als Verletzung seiner männ- 
lichen Ehre beklagt; und dann lose darauffolgend aus dem Gespräch zwischen 
Faust und Mephisto, in dem Faust seine bedrückte Stimmung mitteilt, während 
Mephisto sich mit der Frühlingsstimmung der Katzen identifiziert und seinen 
Kumpanen tadelt, dass er sich dem Stelldichein mit seinem Liebchen wie dem 
Tode nähert. Daraufhin scheint sich Faust ein Herz zu fassen, indem er seine see- 
lische Verfassung anders schildert und sich mit einer Naturgewalt identifiziert. 
Dabei entwirft er sich als unbehausten »Unmensch«, der gleich einem »Wasser- 
sturz« alles, auch »sie mit kindlich dumpfen Sinnen, / Im Hüttchen auf dem 
kleinen Alpenfeld« mit sich ins Verderben reißt: »Sie! Ihren Frieden musst ich 
untergraben, / Du Hölle wolltest dieses Opfer haben.« In der letzten Fassung 
wird allerdings genau dieser Monolog Fausts in die Szene Wald und Höhle vor- 
verlegt, d.h. vor Fausts ersten nächtlichen Besuch bei Gretchen gestellt. Damit 


21 »Lacruche cassee«, entstanden in den frühen 1770er Jahren, ist und war mit Sicherheit das 
bekannteste Gemälde des seinerzeit europaweit berühmt-berüchtigten Greuze. Daran lässt 
Anita Brookner in ihrer immer noch maßgeblichen Monografie, Greuze. The Rise and Fall of 
an Eighteenth-Century Phenomenon, New York 1972, S. 73, keinen Zweifel. Während Greuze 
seine Werke zu deren weiterer Verbreitung in der Regel vielfach in Drucken nachmachen 
ließ, finden sich zur konkreten Verbreitung von »Cruche«-Kopien nur schwerlich Infor- 
mationen. Der Papiernachdruck von Jean Massard ist allerdings ebenfalls weithin bekannt. 
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wird dann auch die »Opferlogik« des Titelhelden, der in diesem Monolog seine 
Bereitschaft ausdrückt, seine Geliebte dem Tod zu übergeben, wenn er sich nur 
seinem Genie entsprechend ausleben kann, von der »Opferlogik« des Stückes 
genauer getrennt. Gerade im Hinblick auf die Gretchentragödie wird dadurch 
eine genauere Unterscheidung zwischen der gesellschaftlich herrschenden 
Sexualmoral, nach der außerehelicher Geschlechtsverkehr von Frauen gna- 
denlos verurteilt wird, während Männern sexuelle Freizügigkeit im Namen von 
Mobilität durchaus zugestanden wird, und der Tendenz des Titelhelden, sich 
aller Verantwortung für die »Opfer« seiner Selbstverwirklichung zu entziehen 
sowie dessen Fähigkeit, sich seine Beweglichkeit bei deren Behinderung durch 
zunächst imaginative Projektionen in einen anderen Raum und eine andere Zeit 
zu sichern, betont. Andererseits wird aber auch erst in der letzten Version Gret- 
chen noch deutlicher zum Opfer der allgemeineren, weit verbreiteten sexuellen 
Gewalttätigkeit, die als fester Bestandteil und Grundtenor des »Volkes« in Faust 
in den Szenen Auerbachs Keller sowie Vor dem Tor aufgezeigt wird. Die ausführ- 
lichere Darstellung der Figur Valentins sowie die Anspielungen auf Emilia Galotti 
in der zweiten Fassung von Nacht sind dabei entscheidend. 

In der letzten Fassung ist die Szene Nacht. Straße vor Gretchens Tür im 
Ganzen wesentlich länger. Wie schon in der frühen Fassung beginnt diese Szene 
mit Valentins Klage über seinen Ehrverlust, daraufhin tauchen die beiden Herren 
auf und Faust teilt zunächst einmal Mephisto seinen düsteren Seelenzustand mit: 


Wie von dem Fenster dort der Sakristei 

Aufwärts der Schein des ew’gen Lämpchens flämmert 

Und schwach und schwächer seitwärts dämmert, 

Und Finsternis drängt ringsum bei! 

So sieht’s in meinem Busen nächtig. (Goethe, Faust, V. 3650-3654) 


Mephisto kontrastiert Fausts Beklemmung mit der geschmeidigen Beschrei- 
bung seiner katzenhaften Gelüste.”” Fausts Antwort auf diese Herausforderung 
resultiert in dieser letzten Fassung dann nicht mehr in der »entschuldigenden« 
Projektion und Identifikation mit dem rauschenden, angeschwollenen Berg- 
bach im Frühling, sondern in Fragen nach der bevorstehenden Walpurgisnacht. 


22 »Das an den Feuerleitern schleicht, 
Sich leis dann um die Mauern streicht; 
Mir ist’s ganz tugendlich dabei, 
Ein bißchen Diebsgelüst, ein bißchen Rammaelei. 
So spukt mir schon durch alle Glieder 
Die herrliche Walpurgisnacht.« (Goethe, Faust, V. 3655-3661) 
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Als Mephisto dann Fausts Geliebter ein Ständchen anstimmt, für das er zynisch 
ein »moralisches Lied« gewählt hat, erscheint Valentin und es kommt zu Hand- 
greiflichkeiten, bei denen Valentin tödlich verletzt wird, was Mephistos und 
Fausts unverzügliche Flucht erfordert. Im letzten Segment dieser Szene erschei- 
nen Marthe und Gretchen durch den Aufruhr herbeigerufen auf der Straße. Der 
schwerverletzte Valentin wird von den Beistehenden umringt und stirbt nach 
einer langen hasserfüllten Schimpftirade gegen seine Schwester, in der er eine 
Hure sieht und der er, auch im Fall, dass Gott ihr verzeihen sollte, alle erdenk- 
liche Schmach und Ächtung auf Erden wünscht. 

Auf der Handlungsebene wird Faust durch den Mord an Valentin zu einem 
Gesetzesflüchtigen, was damit notwendig auch seinem Kontakt mit Gretchen ein 
Ende setzt. Doch darüber hinausgehend bietet der mittlere Teil dieser Szene im 
Gespräch zwischen Faust und Mephisto einen Kommentar auf einer intertextuel- 
len Ebene, die nur in dieser letzten Version ganz gezielt auf Emilia Galotti ver- 
weist. Wenn nämlich Faust in Antizipation der Walpurgisnachtfeierlichkeiten bei 
Mephisto nachfragt, ob er nicht dort ein »Geschmeide« oder gar einen »Ring« 
für seine Geliebte erwarten könne, so entgegnet Mephisto, dass ein derartiger 
Schmuck für Gretchen nicht zu erhoffen sei, dass er allerdings auch »so ein 
Ding« ... »wie eine Art von Perlenschnüren« gesehen habe. Vom Brautgeschmeide, 
das sich in Perlen verwandelte, hat nun gerade Emilia, wie sie am Hochzeitsmor- 
gen ihrer Mutter berichtet, dreimal geträumt. Aus diesem Grund, so teilt sie auch 
ihrem Bräutigam mit, werde sie den ihr von ihm geschenkten Schmuck nicht 
zur Hochzeit tragen. Denn Perlen, so erläutert sie, bedeuten Tränen. Wozu dann 
ihre Mutter noch hinzufügt, dass nichtsdestotrotz Emilia gerade für Perlen eine 
besondere Vorliebe hege. 

In Lessings Stück wird mit dem Motiv der Perlen Emilias tragischer Tod am 
Hochzeitstag vorbereitet. Über dieses Motiv wird ausgeführt, weshalb Emilia 
nicht den Brautschmuck trägt, sondern, wie sie dann ihrem Verlobten erklärt, 
sich so kleiden wird, wie er sie zuallererst gesehen hat und - wie er ihr beteuert - 
auch seither immer vor seinem geistigen Auge sieht. In genau dieses Bild wird sie 
sich an ihrem Hochzeitstag verwandeln: ein fließendes Kleid, offene, natürliche 
Locken und eine Rose im Haar: Ein Bild von Jugend und Unschuld, das damit 
bekräftigt und festgehalten werden soll, das aber gerade auch, wenn es zur Hoch- 
zeit kommen sollte, vernichtet werden müsste. Wenigstens dann, wenn unter 
Unschuld sexuelle Unberührtheit verstanden wird, wie dies eben gerade Emilias, 
Odoardos und Appianis Verständnis kennzeichnet und wie dies schon durch die 
Belästigung in der Kirche für Emilia grundlegend in Frage gestellt ist. 

Neben Emilias Hochzeitskostümierung ist an dem Perlenmotiv hinsicht- 
lich dieser Szene in Faust allerdings genauso wichtig, dass es auch dazu dient, 
den Seelenzustand des Bräutigams genauer zu beleuchten. Als sich Claudia 
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nach Appianis melancholischem Zustand erkundigt, gesteht er ihr, dass er sich 
sorgt, dass es nicht zur Eheschließung kommen sollte. Er habe nämlich seinen 
Freunden, die ihn dazu drängten, versprochen, beim Prinzen vorzusprechen 
und diesen von seinen Heiratsplänen zu unterrichten. Bei Appianis Melancholie 
handelt es sich um seine Trauer darüber, dass er sich schon im Voraus mit der 
Gefährdung der Eheschließung, ja dem Verlust seiner Braut geradezu abgefunden 
findet. Bei Fausts melancholischer Stimmung, die am Anfang von Nacht im Bild 
des flimmernden ewigen Lämpchens angesprochen wird, handelt es sich eben- 
falls darum, dass er durchaus bereit ist, Gretchen zu verlieren, wenn er die Aus- 
sicht vor sich sieht, neue Schätze auf dem Blocksberg zu finden. Auch antizipiert 
das Bild vom flimmernden »Lämpchen« (nicht mehr die »flimmernde Lampe« 
wie in der früheren Fassung) schon das flackernde Irrlicht, das Faust durch den 
von Frühjahrstürmen heimgesuchten Wald zum Blocksberg leitet. Er ist innerlich 
gewissermaßen schon auf dem Weg. Dass er sich dies nicht ganz einzugestehen 
vermag, den Verlust seiner Geliebten aber bereits antizipierend akzeptiert und 
betrauert, macht ihn in diesem Sinne durchaus vergleichbar mit Appiani. 

Während nun Lessings Titelheldin am Hochzeitsmorgen als tragisches 
Kostüm die Erscheinung wählt, die sie ihrem Bräutigam bei ihrer ersten Begeg- 
nung war, wird Gretchen von Mephistos »moralischem« Ständchen genau zu 
dem gefallenen Mädchen der Doppelmoral, das schon von Lieschen angespro- 
chen wird, das den Liebhaber sowie alle Eheaussichten verlieren wird und der 
sogar noch Schlimmeres bevorsteht. In der Gegenüberstellung des gefallenen, 
verlassenen Mädchens, zu dem Gretchen geworden ist, auf der einen Seite und 
dem »flinken Jungen,« der noch »Luft« hat und sich daher auch nicht vorzeitig 
auf eine Ehe festlegen lassen muss, sowie des frei herumziehenden, »ehrlichen« 
Soldaten, für den sich Valentin hält, wird in dieser Version von Nacht auch noch 
ganz explizit ein Platz für Faust freigehalten, da auch dieser ständig in Bewegung 
bzw. unterwegs sein muss. Auf meta- und intertexueller Ebene wird hier Fausts 
Bereitschaft, sich auf das neue Abenteuer der Walpurgisnacht einzulassen, auch 
als Einwilligung in das »Opfer« oder den melancholischen Abschied vom Bild der 
(verlorenen) Unschuld markiert. 

Obwohl Gretchen gerade nicht wie Emilia Galotti unter dem erdrückenden 
Einfluss eines sie liebenden Vaters steht, der sich als freier republikanischer 
Bürger behaupten will, wird diese patriarchalische Instanz dennoch ganz ent- 
schieden von der Figur Valentins vertreten. Gretchens Bruder nimmt lautstark 
das patriarchalische Privileg des »Ehrenmords« für sich in Anspruch, wobei 
er auch betont, dass sein Ausagieren von Ächtung und Aggression gegen seine 
Schwester sowie gegen Marthe bei weitem all die Ächtungsrituale der traditionel- 
len Kirchenzucht übertreffen soll. Entgegen der herrschenden germanistischen 
Forschung zu Faust, die die Figur Valentins in Einklang mit den traditionellen 
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Ächtungsritualen gegen uneheliche Mütter bringt, möchte ich die Lesart Isabel 
Hulls hervorheben, die das Drama Faust 1 sowie auch die Figur des Titelhelden 
schon im Zeichen der »liberalen< Gesetzgebung des ausgehenden 18. und frühen 
19. Jahrhunderts liest. So betont Hull, dass einerseits die Kirchenzucht und 
die Hinrichtung von Kindsmörderinnen gegen Ende des 18. Jahrhunderts ent- 
schieden nachgelassen hat, dass aber auch andererseits gerade mit der neues- 
ten und progressivsten Gesetzgebung der Jahrhundertwende, wie sie sich z.B. 
im Allgemeinen Preussischen Landrecht äußert, eine ganz andere Sexual- und 
Familienpolitik verfolgt wird: Den unehelichen Kindsvätern darf nicht mehr 
nachgeforscht werden, was sich, wie Isabel Hull anmerkt, sehr gut mit Fausts 
»Freiheit« und moderner Mobilität verträgt.” Und auch der Napoleonische Code 
Pénal von 1810, Zeichen einer »liberalen< Gesetzgebung, verleiht dem Ehemann 
das Privileg, seine inflagranti beim Ehebruch erwischte Frau umzubringen, ohne 
Strafverfolgung fürchten zu müssen.”* 

Den letzten Verweis auf das Bild von der verlorenen Unschuld sowie auf Les- 
sings kritische Auseinandersetzung mit demselben in Emilia Galotti finden wir 
nun auch tatsächlich in der turbulenten Walpurgisnachtfeier, in der Faust, zwi- 


23 Siehe »The Infanticide Debate«, in Isabel V. Hull, Sexuality, State, and Civil Society, S. 111- 
116, und »Infanticide«, S. 280-285. Hull beschäftigt sich mit den Diskrepanzen zwischen 
dem weitverbreiteten Diskurs zum Phänomen des Kindsmords, der Aufnahme dieses 
Diskurses in fiktionale, literarische Texte sowie mit den tatsächlichen, historisch nach- 
weisbaren Ereignissen, sozialen Praktiken sowie rechtlichen Regelungen. Ihre Forschung 
hat gezeigt, dass es historisch nicht haltbar ist, wenn Germanisten die literarische Dar- 
stellung der Kindsmörderinnen im ausgehenden 18. Jahrhundert einfach als Wider- 
spiegelung der tatsächlichen historischen Verhältnisse interpretieren. Stattdessen liest 
sie die literarische Bearbeitung des Phänomens im Hinblick auf ein Experiment mit den 
beginnenden Reformen nach denen nicht nur die Kirchenzucht zunehmend abgeschafft 
wurde, sondern auch der Kindsvater unehelicher Kinder letztlich nicht mehr zur Verant- 
wortung gezogen wurde. »The infanticide tales, like the prescriptive literature, occur in a 
world of pure fantasy, where the man is the only active subject.« (S. 284) So liest sie dann 
auch Faust als Vertreter des liberalen Bürgers des kommenden 19. Jahrhunderts, dessen 
Mobilität und auch sexuelle Freiheit mit der Zurücknahme staatlicher Regulierung von Se- 
xualität einerseits und der Einschränkung weiblicher Sexualität andererseits einhergeht. 
Siehe hierzu bes. S. 282: »The infanticide literature is a harbinger, a rehearsal of the po- 
tential consequences of this development in civil society, a development which reached its 
logical conclusion in section 340 of the Code Napoleon, forbidding state inquiry into out-of- 
wedlock paternity.« 

24 Siehe die explizite Regelung in Sektion 324 des Code Pénal De L’Empire Francais, Paris 
1810: »[D]ans le cas d’adultere, prévu par l’article 336, le meurtre commis par l’&poux sur 
son épouse, ainsi que sur le complice, à l'instant où il les surprend en flagrant délit dans 
la maison conjugale, est excusable.« Digitalisiert verfügbar unter http://gallica.bnf.fr/ 
ark:/12148/bpt6k57837660 (03. 02. 2018). 
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schen all den Hexen und mythologischen Gestalten, ganz plötzlich von einer Gret- 
chen ähnelnden, stummen Figur fasziniert wird: »Ich kann von diesem Blick nicht 
scheiden. / Wie sonderbar muß diesen schönen Hals / Ein einzig rotes Schnürchen 
schmücken, / Nicht breiter als ein Messerrücken!« (Goethe, Faust, V. 4202-4205) 
Das »rote Schnürchen« greift hier nämlich die »Perlenschnürchen« aus der Szene 
Nacht wieder auf, nur dass es sich ganz offensichtlich um das Schreckensbild 
der geköpften Kindsmörderin handelt, die im Kerker ihre Hinrichtung wie ihren 
Hochzeitstag erwartet. Weiterhin spielt die Vision der hingerichteten Margarete 
auch auf die von Odoardo Galotti inszenierte Schreckensvision der erstochenen 
Emilia an, die ja gerade in ihrer anti-theatralischen Inszenierung darauf abzielte, 
die Lust des Prinzen für immer zu vergällen. Und genau diese Kastrationsdro- 
hung, die mit diesem schrecklichen Anblick verknüpft ist, scheint sich sogar bis 
auf Mephistos Empfinden zu erstrecken. Mephisto, der sonst über alle Erschei- 
nungen des Hexensabbats eine gewisse Gewalt ausübt, ist gegenüber diesem 
vom ihm als lebloses Zauberbild und Idol bezeichneten Phänomen machtlos und 
drängt Faust, sich abzuwenden und weiterzugehen, da es sich hier um die ver- 
steinernde Macht der von Perseus enthaupteten Medusa handle.” Und tatsäch- 
lich endet mit dieser Gestalt auch schon fast der ganze bunte Trubel auf dem 
Blocksberg, wenngleich dieser anti-theatralischen Figur zunächst einmal, gewis- 
sermaßen als Gegengift, das Meta-Theater von Walpurgisnachtstraum entgegen- 
gesetzt wird. Das faszinierende Schreckensbild der hingerichteten Margarete am 
Ende von Walpurgisnacht markiert das Ende von Goethes Auseinandersetzung 
mit Lessings Kritik der Gattung des bürgerlichen Trauerspiels in Emilia Galotti. 
Man könnte auch sagen, dass in Dom die weibliche Protagonistin des bürger- 
lichen Trauerspiels ä la Brecht »moralisch hingerichtet« und in Walpurgisnacht 
das Bild von der verlorenen Unschuld ä la Greuze (allerdings als schon geköpftes 
Mädchen) nochmals abschließend kritisch auf die Bühne gebracht wird. 


V. Gretchen als tragische Heldin 


Wenn es nun stimmt, wie ich zu zeigen versucht habe, dass Goethe mit seiner 
Arbeit am ersten Teil von Faust, die in Faust. Der Tragödie erster Teil ihren 
Abschluss findet, sich mit der Frage auseinandersetzt, welche Art von weibli- 


25 Gerade im moralisierenden anti-theatralischen Diskurs des 18. Jahrhunderts findet sich die 
Kastrationsdrohung der Medusa eng assoziiert mit der Figur der frei zirkulierenden Schau- 
spielerin. Siehe hierzu besonders anschaulich William Hogarths weitverbreiteter Druck 
»Strolling Actresses in a Barn«, bei dem im Zentrum des Bildes hinter einer mit geschürztem 
Rock tanzenden Schauspielerin das Bildnis der Medusa zu sehen ist. 
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cher Figur eine tragische Statur haben kann, ohne die Klischees der Gattung des 
bürgerlichen Trauerspiels zu übernehmen, so gilt es noch kurz abschließend auf 
Gretchen in der letzten Version von Kerker zu schauen. In dieser letzten Szene 
des Stücks hat Gretchen nun jegliche Ähnlichkeit mit den Protagonistinnen des 
bürgerlichen Trauerspiels abgelegt und begegnet uns vielmehr als Heldin einer 
anderen Form von Theater. So hat sie in dieser Szene mehr als in den meisten 
ihr vorausgehenden das Wort, und, was noch wichtiger ist: Sie verfügt über eine 
Vielzahl diskursiver Möglichkeiten, die nicht an den unmittelbar sie umgebenden 
Kontext gebunden sind. Hier liegt nun auch der Unterschied zu den von mir hier 
nicht behandelten Gretchenszenen, in der sie als Liebende gezeigt und - mit Aus- 
nahme von Gretchens Stube - im Text der Bühnenanweisungen Margarete genannt 
wird. Bernhard Greiner und Maike Orgel, die ihre Untersuchungen zu Goethes 
Revision der Gretchenfigur während seiner Arbeit an der Tragödie vor allem auf 
diese erste Hälfte der um Gretchen zentrierten Szenen fokussieren, haben über- 
zeugend dargelegt, dass das tragische Potential dieser Figur in ihrer von den 
Klischees des männlichen Bildes vom unschuldigen Naturkind, der Jungfrau und 
Mutter abweichenden, ja diese herausfordernden Sprache und Sprechweise liegt, 
was ganz besonders in Gretchens Gesang der Ballade vom König von Thule sowie 
in ihrem Lied am Spinnrad zum Ausdruck kommt. Allerdings unterscheiden sich 
diese Szenen von Kerker, in dem die Protagonistin auch Margarete genannt wird, 
darin, dass sie als Szenen einen einheitlich definierten Kontext für eine jeweilige 
Sprechsituation und Sprechweise vorgeben. Bei der letzten Szene Kerker nimmt 
die Protagonistin im Gegensatz dazu viele unterschiedliche, ja sogar miteinander 
unvereinbare Sprecherpositionen ein. 

Hier ließe sich nun einwenden, dass Kerker bereits zu den allerersten Szenen 
von Goethes Arbeit am Faust gehört.” Ja, dass Gretchens unterschiedlichste 
Sprechweisen, ihre Vokalisierung der Perspektive des ermordeten Kindes im 
volkstümlichen Märchenton, ihr Erschrecken über Faust, in dem sie den vorzei- 
tig erschienenen Henkersknecht sieht, die anschmiegsame Verliebtheit, als sie 
Faust an seiner Stimme erkennt, ihre Verzweiflung über den Tod der Mutter und 
die Tatsache, dass sie das Ertrinken des Kindes nicht mehr rückgängig machen 
kann, dass all dies und noch mehr sich völlig sinnvoll und kohärent als Aus- 
druck von Gretchens verzweifelter Lage erklären lässt, die sie in den Wahnsinn 
getrieben hat. All dem lässt sich natürlich zustimmen, doch nicht, wenn es um 


26 So heißt es im Kommentar der Faust-Ausgabe des Deutschen Klassiker Verlags zur Szene 
Kerker: »Entstanden möglicherweise schon 1772 unter dem unmittelbaren Eindruck des 
Prozesses gegen die im August 1771 in Frankfurt eingekerkerte, im Januar 1772 öffentlich 
enthauptete Kindsmörderin Susanna Margaretha Brandt.« Siehe Albrecht Schöne, Erläute- 
rungen, in: Goethe, Faust, II, V. 149-1068, hier 375. 
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die wesentlich erweiterte, in Verse gefasste Version von Kerker in Faust ı geht. 
Denn bei dieser letzten Version geht es um wesentlich mehr als nur darum, die 
»unmittelbare Wirkung des ungeheuren Stoffes« zu dämpfen.” Auch lässt sich 
diese Fassung nicht einfach psychologisch, realistisch als die zuletzt doch ein- 
heitliche Darstellung von Gretchens Verzweiflung und Wahn in den Worten der 
Regieanweisung »Es singt inwendig« (Goethe, Faust, V. 4411) fassen. Im Gegen- 
teil, in der versifizierten und erweiterten Fassung wird genau auf die unterschied- 
lichen Aspekte dieses »es« von Gretchen reflektiert, sobald sie sich nicht mehr 
allein glaubt. 

Sobald Faust in ihrem Kerker ist, scheint Margarete in der Lage, in ihrer Rede 
und Sprechweise Situationen und Personen in Bezug auf die unterschiedlichsten 
Aspekte zu schaffen, die die Person Faust für sie bedeutet hat. 

In der ersten Version von Kerker verwechselt Margarete das Erscheinen Fausts 
mit dem eines Henkerknechts, der gekommen ist, um sie zur Hinrichtung abzu- 
holen, und bittet diesen dann mädchenhaft, verführerisch um Mitleid und Gnade 
ob ihrer kindlichen Unschuld, während sie gemäß der Bühnenanweisung vor 
ihm auf dem Boden liegt. Hingegen vermag sie sich in der letzten Version eines 
völlig anderen, wesentlich beherrschteren und beherrschenderen Umgangs- 
tons zu bemächtigen. So erhebt sie sich und fordert, tadelt, klagt an, urteilt und 
beurteilt: »Bist du ein Mensch, so fühle meine Not. [...] Wer hat dir Henker diese 
Macht / Über mich gegeben! [...] Nah war der Freund, nun ist er weit; / Zerissen 
liegt der Kranz, die Blumen zerstreut. [...] Ich bin nun ganz in deiner Macht.« 
(Goethe, Faust, V. 4425-4442) Der Unterschied zwischen der ersten und letzten 
Version könnte nicht drastischer sein. In der ersten ist Margaretes Sprechen von 
ihrem Wahnsinn markiert und fast durchgehend reaktiv, je nachdem darauf 
bezogen, was sie in ihrer Gegenwart wahrnimmt und mit welchen Erinnerungs- 
fetzen sie es assoziiert. In der letzten Version nimmt sie aktiv an der sich entfal- 
tenden Situation durch ihre Rede teil. 

Dabei verfügt Gretchen über ein breites Spektrum an Ausdrucksmöglich- 
keiten. Als die Stimme Fausts sie an den Geliebten erinnert, gestattet sie sich, 
diesen Geliebten in der Person dessen, der in ihr Gefängnis gekommen ist, wie- 
derzubeleben, wobei sie sich der Sprache des Hohen Lieds in Goethes Überset- 
zung bedient. Gretchen entschuldigt Faust nicht, doch sie unterscheidet ihre und 
seine Lage ganz genau. Im Gegensatz zu ihm kann sie nirgendwohin fliehen, da 
sie überall von den Schreckensbildern ihres ertränkten Kindes und ihrer toten 
Mutter heimgesucht wird. Als Faust nicht daran erinnert werden will, dass er Blut 
an seinen Händen hat - »Laß das Vergang’ne vergangen sein. Du bringst mich 
um« - antwortet sie: »Nein, du mußt übrig bleiben.« (Goethe, Faust, V. 4518- 


27 Ebd. 
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4520) Daraufhin gibt sie ihm genaue Anweisungen, wie sie und ihre Familien- 
mitglieder bestattet und ihre Gräber angeordnet werden sollen. Dann schaut sie 
ihrem letzten Tag, dem Tag ihrer Hinrichtung als ihrem Hochzeitstag entgegen. 

Die Gretchenfigur in Kerker bricht zwar nicht aus ihrem Gefängnis aus, doch 
ist sie nicht mehr an eine eng definierte, vorgeschriebene Sprechsituation gebun- 
den. Sie leiht ihre Stimme dem ertränkten Kind in der volkstümlichen Sprache 
des Märchens, aber sie ist sich auch der Tatsache bewusst, dass dieselbe Sprache 
das Material für höhnische Lieder hergibt - wie sie schon die männlich aggres- 
sive Stimmung in Auerbachs Keller beherrscht -, deren Doppelmoral auch sie 
zum Opfer gefallen ist. Sie kann das Bild ihres Liebhabers in der Sprache des 
hohen Lieds wiederbeleben, und sie vermag die tragische Statur einer Antigone 
anzunehmen, wenn sie der Vollstreckung ihres Todesurteils als ihrem Hochzeits- 
tag entgegengeht. 

In vielerlei Hinsicht ließe sich kaum ein größerer Gegensatz als der zwischen 
dem Titelhelden Faust und der Figur Gretchens denken. Während Faust sich durch 
seine unhaltbare Mobilität auszeichnet, ist Gretchens Mobilität räumlich sehr 
stark beschränkt. Das Drama beginnt, indem Faust aus der Welt seines als Kerker 
verstandenen Studierzimmers ausbricht. Das Drama endet damit, dass Marga- 
rete im Kerker Fausts Befreiungsangebot zurückweist. Während Faust nicht in 
der Gegenwart verweilt, sondern sich, sobald er sich beengt fühlt, in eine freiere, 
andere Umgebung projiziert, setzt sich die Margarete der Kerkerszene mithilfe der 
ihr neu zugeordneten Macht frei, Sprechsituationen zu setzen und damit sowohl 
sich als auch ihr angeredetes Gegenüber zu definieren. Dieser Aspekt der Gret- 
chenfigur hat fast nichts mehr mit der Heldin des bürgerlichen Trauerspiels 
gemeinsam. Das Einzige, was sie auch am Ende noch mit Emilia Galotti verbin- 
det, ist die Tatsache, dass sich auch Gretchen außerhalb ihres Kerkers nicht frei 
bewegen kann. 
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Kleists Erdbeben in Chili in Cottas Morgenblatt" 


1. Journalpoetik und Schemaliteratur 


Ende September 1807 erhält Johann Friedrich Cotta einen Brief aus Dresden. Sein 
Absender, Heinrich von Kleist, äußert eine Bitte, die Cotta irritieren musste. Erfül- 
len konnte er sie ohnehin nicht mehr: 


Ew. Wohlgeboren 

haben durch den Hr. v. Rühle, während meiner Abwesenheit aus Deutsch- 
land, eine Erzählung erhalten, unter dem Titel Jeronimo und Josephe, und 
diese Erzählung für das Morgenblatt bestimmt. So lieb und angenehm mir 
dies auch, wenn ich einen längeren Aufenthalt in Frankreich gemacht hätte, 
gewesen sein würde, so muß ich doch jetzt, da ich zurückgekehrt bin, wün- 
schen, darüber auf eine andre Art verfügen zu können. Wenn daher mit dem 
Abdruck noch nicht vorgegangen ist, so bitte ich Ew. Wohlgeboren erge- 
benst, mir das Manuskript, unter nachstehender Adresse, gefälligst wieder 
zurückzusenden. Ich setze voraus, daß dieser Wunsch Ew. Wohlgeboren 


1 Dieser Beitrag skizziert ein Projekt, das am Lehrstuhl für Literaturgeschichte der Frühen 
Neuzeit (Deutsches Seminar/Tübingen) in Kooperation mit dem Deutschen Literatur- 
archiv Marbach (DLA) entwickelt wird. Es widmet sich der Erschließung von Cottas er- 
folgreichstem Zeitschriftenprojekt, dem Morgenblatt für gebildete Stände (bzw. gebildete 
Leser). Die Überlegungen wurden in Vortragsform auf folgenden Tagungen zur Diskussion 
gestellt: Die Zeitschrift. Sinn, Form, Konjunktur (DLA, 17.-18. Dezember 2016), Interpreta- 
tion nach der »digitalen Wende« (Rikkyo-Universität/Tokyo, 25.-26. Februar 2017), Cottas 
Journalpoetik - Forschung und Erschließung zwischen Globalgeschichte und digitaler Wende 
(DLA, 22.-23. Februar 2018). Wir danken dem DLA für die kontinuierliche Unterstützung 
bei der Konzeption des Beitrags und den Vorarbeiten für das Projekt sowie allen Teilneh- 
merinnen und Teilnehmern der Tagungen in Marbach und Tokyo für Kritik, Impulse und 
Anregungen. 
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in keine Art der Verlegenheit setzt, und bin mit der vorzüglichsten Hoch- 
achtung |...]. 
Ew. Wohlgeboren ergebenster 
Dresden, den 17. September Heinrich von Kleist, 
Pirnsche Vorstadt, Rammsche Gasse Nr. 123.? 


Die in diesem Brief erwähnte Erzählung war einige Tage zuvor, zwischen dem 10. 
und 15. September 1807, unter dem vollständigen Titel: Jeronimo und Josephe. Eine 
Scene aus dem Erdbeben zu Chili, vom Jahr 1647° in fünf aufeinander folgenden 
Lieferungen (Nr. 217-221) im ersten Jahrgang des Morgenblatts für gebildete Stände 
erschienen.* Der Autor des Textes und Verfasser des Briefes befand sich zuvor in 
französischer Kriegsgefangenschaft, zuletzt im Lager Chälons-sur-Marne. Erst im 
Juli 1807, nach dem Abschluss des Friedens von Tilsit, war Heinrich von Kleist 
freigekommen. Um seinen Lebensunterhalt in Gefangenschaft zu bestreiten und 
die Rückreise zu finanzieren, hatte er sich über seinen Freund Otto August Rühle 
von Lilienstern um den Verkauf diverser Manuskripte bemüht. Dass die Erzäh- 
lung Jeronimo und Josephe in der Zwischenzeit bei Cotta erschienen war, muss 
Kleist dabei verborgen geblieben sein. Seine anderweitigen Absichten lassen 
sich dem Brief an Cotta nicht entnehmen; ein Antwortschreiben des Verlegers 
ist nicht überliefert. Auch das Manuskript wurde offenbar nicht zurückgesandt. 
Kleist konnte sich schließlich ein Exemplar des Morgenblatts besorgen, in das er 
seine Korrekturen einarbeitete. 1810 publizierte er dann die revidierte Fassung in 
der Buchausgabe seiner Erzählungen, jetzt unter dem Titel Das Erdbeben in Chili, 
der möglicherweise auf Georg Andreas Reimer, den Berliner Verleger der Erzäh- 


2 Heinrich von Kleist, Sämtliche Werke und Briefe, 2 Bde., hg. von Helmut Sembdner, Darm- 
stadt 31985, Bd. 2, S. 791 (im Folgenden zitiert: SW, Bandnummer, Seitenzahl.); bzw. digital: 
http: //www.kleist-digital.de/brief?id=letters/b_112.xml. Letzter Zugriff 29. 05. 2019. 

3 Heinrich von Kleist, Jeronimo und Josephe. Eine Scene aus dem Erdbeben zu Chili, vom Jahr 
1647, in: Morgenblatt für gebildete Stände, Nr. 217, 10. September 1807, S. 866. 

4 Über den Zeitpunkt der Abfassung lassen sich nur Vermutungen anstellen. Norbert Oellers, 
‚Das Erdbeben in Chili«, in: Interpretationen. Kleists Erzählungen, hg. von Walter Hinderer, 
Stuttgart 1998, S. 85-110, hier S. 106 votiert für eine frühe Abfassung 1801/1802 und führt 
neben Kleists Wallenstein-Lektüre (Pessimismus- und Theodizee-Motiv) die dichte Folge 
der Briefe an, »in denen sich Kleists verzweifelt pessimistisches Welt- und Geschichtsbild 
ähnlich artikuliert wie im Erdbeben«. Hinzu kommt die Nähe zum 1799/1800 entstandenen 
Aufsatz, den sichern Weg des Glücks zu finden. Ausführlich zu Entstehungs- und Druck- 
geschichte vgl. die ausgezeichnete Dokumentation in: Erläuterungen und Dokumente. 
Heinrich von Kleist. Das Erdbeben in Chili, hg. von Hedwig Appelt und Dirk Grathoff, Stutt- 
gart 1990, S. 80-91. 
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lungen, zurückgeht.’ Beide Abdrucke differieren im Textbestand kaum, wohl aber 
in der Gliederung.° Der Zeitschriftendruck erfolgt in fünf Lieferungen und weist 
31 Absätze auf, in der Buchfassung finden sich nur drei große Abschnitte - eine 
Unterteilung, die der Autor vermutlich selbst arrangierte, zumal sie der Erzähl- 
logik des Textes entspricht.’ Inhaltlich ist die Änderung des Titels sicher die 
gravierendste Abweichung, da sie auf einen Perspektiv- und Genrewechsel ver- 
weist. Während der Journaltitel, wie Kleists Brief an Cotta zeigt, auf den Autor 
selbst zurückgeht, könnte der Untertitel - Eine Scene aus dem Erdbeben zu Chili, 
vom Jahr 1647 - ein Zusatz der Redaktion sein. »Es sollte nicht um die (private) 
Geschichte von zwei einzelnen Personen gehen, sondern um ein Geschichts- 
(oder gar Welt-)Ereignis von allgemeiner (öffentlicher) Bedeutung.«® 

Diese Fakten zur Entstehungs- und Druckgeschichte des Erdbebens in Chili 
sind in der Kleist-Forschung meist nur eine Fußnote - zu Unrecht. Die folgende 
Untersuchung nähert sich der Erzählung von ihrem Publikationskontext »Zeit- 
schrift: her.? Kleists Text wirft ein exemplarisches Licht auf die Frühphase von 


5 Vgl. Claudia Liebrand, »Das Erdbeben in Chili«, in: Kleist Handbuch. Leben - Werk - Wir- 
kung, hg. von Ingo Breuer, Stuttgart und Weimar 2009, S. 114-120, hier S. 114. 

6 Inder Ausgabe des Deutschen Klassiker Verlags, die im Folgenden als Textgrundlage dient, 
werden Journal- und Buchfassung parallel abgedruckt. Heinrich von Kleist, Sämtliche 
Werke und Briefe in vier Bänden, hg. von Klaus Müller-Salget, Frankfurt a.M. 1990, hier 
Bd. 3, Erzählungen. Anekdoten. Gedichte. Schriften, S. 187-221 (im Folgenden zitiert: DKV, 
Bandnummer, Seitenzahl). 

7 Helmut Sembdner hat die neue Absatzgliederung dagegen auf den Umstand zurückge- 
führt, dass bei Bewahrung der ursprünglichen Gliederung ein neuer Halbbogen hätte an- 
gebrochen werden müssen (SW?, Bd. 2, S. 902). 

8 Norbert Oellers, »Erdbeben;, S. 87. 

9 Die Journalforschung hat in den letzten Jahren einen bemerkenswerten Aufschwung 
genommen. Dies bezeugt etwa die DFG-Forschergruppe Journalliteratur: Formatbedin- 
gungen, visuelles Design, Rezeptionskulturen, deren Programmatik dokumentiert ist in 
Nicola Kaminski und Jens Ruchart, Das Pfennig-Magazin zur Journalliteratur. Erstes Heft: 
Journalliteratur — ein Avertissement, Hannover 2017. Die Forschergruppe zielt zum einen 
auf die Analyse der Materialität journalliterarischer Textformen (»Materialphilologie«), 
zum anderen auf die Rekonstruktion der zeitgenössischen Rezeption. Dabei wird der 
Einzeltext in seinem (para-)textuellen Umfeld untersucht. Vgl. auch den Sammelband 
Zeitschriftenliteratur/Fortsetzungsliteratur, hg. von Nicola Kaminski, Nora Ramtke und 
Carsten Zelle, Hannover 2014. Die neueste Einzelstudie zur Erschließung eines konkreten 
Zeitschriftenkorpus bietet Claudia Stockinger, An den Ursprüngen populärer Serialität. Das 
Familienblatt »Die Gartenlaube«, Göttingen 2018 - ebenfalls unter besonderer Beachtung der 
zeitgenössischen Rezeption sowie mit Blick auf »Serialität«; vgl. darüber hinaus auch: Jürgen 
Wilke, Zeitschrift, in: Handbuch Populäre Kultur. Begriffe, Theorien und Diskussionen, hg. 
von Hans-Otto Hügel, Stuttgart und Weimar 2003, S. 517-520; Vergessene Konstellationen 
literarischer Öffentlichkeit zwischen 1840 und 1885, hg. von Katja Mellmann und Jesko 
Reiling, Berlin und Boston 2016; Katja Lüthy, Die Zeitschrift. Zur Phänomenologie und Ge- 
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Cottas Morgenblatt, in diesem Fall: den Gründungsjahrgang 1807. Es handelt 
sich um eine Phase, die infolge des 1810 vollzogenen Umzugs von Tübingen nach 
Stuttgart und dem damit verbundenen Verlust an Dokumenten bislang nur in 
Umrissen rekonstruiert werden konnte.!° Heuristischer Ansatzpunkt der Unter- 
suchung ist das analytische Konzept der »Journalpoetik«.'' Unter »Journalpoetik« 
verstehen wir die Gesamtheit jener Faktoren, die Umfang und Auswahl, Glie- 
derung und Proportion sowie Komposition und (ko-)textuelles Arrangement 
einer Zeitschrift betreffen - von der regulativen Gesamtprogrammatik bis zur 
Struktur der einzelnen Lieferung. Ein Aspekt der »Journalpoetik« betrifft etwa 
das - qualitative wie quantitative -— Verhältnis (Konkurrenz bzw. Kookkur- 
renz’) von fiktionalen zu faktualen, von literarischen zu pragmatischen Texten. 
»Journalpoetik« ist dabei nicht einfach mit dem Willen des Herausgebers und/ 
oder der Redaktion gleichzusetzen, sondern resultiert aus dem Zusammenspiel 
von Kalkül, Konzeption und Kontingenz (z.B. Eingang von Manuskripten). Sie 
konstituiert sich im Abgleich von Produzenten und Rezipienten sowie in Rück- 
kopplungen mit sich wandelnden technischen Rahmenbedingungen. Für das 
hier vorgestellte Beispiel liegt der Akzent auf Fragen der Kotextualität und der 
Wechselwirkungen zwischen fiktionalen und nicht-fiktionalen Texten, auf denen 
die Journalpoetik des Morgenblatts wesentlich beruhte. In einer »Instruction für 
die Redaction« des Morgenblatts hatte Cotta die Programmatik der Zeitschrift in 
diesem Sinne zusammengefasst: 


schichte eines Mediums, Konstanz 2013; aus anglistischer Perspektive: Doris Lechner, His- 
tories for the Many. The Victorian Family Magazine and Popular Representations ofthe Past. 
‚The Leisure Hours, 1852-1870, Bielefeld 2017. Ein instruktiver Beitrag der älteren Forschung 
ist Ulrich Kinzel, Die Zeitschrift und die Wiederbelebung der Ökonomik. Zur »Bildungs- 
presse: im 19. Jahrhundert, in: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und 
Geistesgeschichte 67 (1993), H. 4, S. 669-716. 

10 Vgl. Bernhard Fischer, Cottas »Morgenblatt für gebildete Stände« in der Zeit von 1807 bis 
1823 und die Mitarbeit Therese Hubers, in: Archiv für Geschichte des Buchwesens 43 (1995), 
S. 203-239, hier S. 203. 

11 Vgl. Astrid Dröse und Jörg Robert, Editoriale Aneignung und usurpierte Autorschaft. 
Friedrich Schillers Thalia«-Projekt, in: Zeitschrift für Germanistik N.F. 27 (2017), S. 108-131. 

12 Claudia Stockinger adaptiert diese Kategorie, die Moritz Baßler für Text-Kontext-Analysen 
entwickelt hat, für den konkreten Bereich der Journaltext-Analyse. Claudia Stockinger, 
Pater Benedict/Bruno von Rhaneck und Martin Luther, Zur Kookkurrenz von fiktionalen 
und faktualen Artikeln in der »Gartenlaube«, in: Zwischen Literatur und Journalistik. 
Generische Formen in Periodika des 18. bis 21. Jahrhunderts, hg. von Gunhild Berg, Mag- 
dalena Gronau und Michael Pilz, Heidelberg 2016, S. 175-193, hier S. 176f. Moritz Baßler, 
Die kulturpoetische Funktion und das Archiv. Fine literaturwissenschaftliche Text-Kontext- 
Theorie, Tübingen 2005. 
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Es ist der Plan des Mbl. u. die Erwartung des Publikums d[urch] dieses 
Institut alles zu erhalten, was es von den Ereignissen, Erscheinungen im 
liter[arischen], Kunstfach p. interessiren kann, das Politische ausgenommen, 
es muß also [...] alles andre benuzen um dasjenige zu ersezen, was sie durch 
eigne Correspondenz nicht erhalten [...]. Das Mbl. muß d[urch] dise Benu- 
zung u. d[urc]h die Correspondenz jeden Leser gleichsam in den Stand sezen, 
alles andre zu entbehren. 

Allen Etwas ist das HauptGesez das jeder Numer zur Norm dienen muß, man 
darf also annemen, daß in jeder derselbigen 

der Gelehrte, 

der Kaufmann, halb oder ganz gebildet 

der Geschäftige Müssigganger 

der Mann von Welt 

die Dame von Geist 

der Künstler 

etwas finde —.” 


Das Morgenblatt verband die unterschiedlichsten Themengebiete und Leser- 
erwartungen zu einem »Journal neuen Typs, das den Bedürfnissen des »extensi- 
ven« Lesers entgegenkam.«'* Der Anschluss an das Programm der - von 1795 bis 
1797 ebenfalls von Cotta verlegten - Horen zeigt sich nicht zuletzt in der Zurück- 
haltung gegenüber allen politischen Themen." Die beeindruckende Lebensdauer 
des am 1. Januar 1807 begonnenen Unternehmens, das bis ins Jahr 1865 fort- 
geführt werden sollte (seit 1837 unter dem Titel: Morgenblatt für gebildete Leser), 
beruhte auf eben diesem Kalkül von »Kurzweiligkeit und Abwechslung«."® 


13 


14 


15 


16 


Johann Friedrich Cotta, Instruction für die Redaction, zitiert nach: Helmuth Mojem, Über 
H. Clauren, das römische Kulturleben und die Meuterer der »Bounty«. Zum »Morgenblatt für 
gebildete Stände“, in: Johann Friedrich Cotta. Verleger - Unternehmer - Technikpionier, hg. 
von dems. und Barbara Potthast, Heidelberg 2017, S. 231-249, hier S. 231f. 

Helmuth Mojem, Über H. Clauren, das römische Kulturleben und die Meuterer der »Bounty«, 
S. 233. Zu den unterschiedlichen Lektürepraktiken eines »konzeptionell« gedachten Lesers 
vgl. Claudia Stockinger, »Gartenlaube«, S. 24 ff. 

»In der Tat scheinen die Zeitumstände einer Schrift wenig Glück zu versprechen, die 
sich über das Lieblingsthema des Tages ein strenges Stillschweigen auferlegen [...] wird [...].« 
Friedrich Schiller, Ankündigung. Die Horen, eine Monatsschrift, von einer Gesellschaft ver- 
faßt und herausgegeben von Schiller, in: Schillers Werke. Nationalausgabe, Bd. 22: Ver- 
mischte Schriften, hg. von Herbert Meyer, Weimar 1958, S. 106-109, hier S. 106. Ob diese 
politische Enthaltung tatsächlich ein durchgängiges Merkmal des Morgenblatts ist, bleibt 
zu untersuchen. 

Helmuth Mojem, Über H. Clauren, das römische Kulturleben und die Meuterer der »Bounty«, 
S. 233. Zur Geschichte des Morgenblatts: Ludwig Salomon, Geschichte des deutschen 
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Kleists Jeronimo und Josephe sollte nicht das letzte literarische Hauptwerk 
des 19. Jahrhunderts bleiben, das zuerst in Cottas Morgenblatt publiziert wurde. 
Texte wie Annette von Droste-Hülshoffs Die Judenbuche (1842), Teile von Heinrich 
Heines Reisebildern (1828), Theodor Fontanes Wanderungen durch die Mark Bran- 
denburg (1860-1864)"’ oder Gottfried Kellers Am Mythenstein (1861) sind im Jour- 
nalkontext neben eher anspruchsloser Schemaliteratur zu finden, die mit ihren 
stereotypen Figuren- oder Handlungskonstellationen den Erwartungen der Leser 
entgegenkommt. Die Grenzen zwischen Trivial- und Hochliteratur, aber auch die 
zwischen fiction und non-fiction sind im Morgenblatt fließend.'® Fiktionales trifft 
auf Faktuales wie Korrespondenz-Nachrichten, Reportagen oder wissenschaftli- 
chen Abhandlungen. Auch die vermeintliche »Dichotomisierung von hoher und 
niederer Literatur«!? stößt an Grenzen, wie nicht zuletzt Kleists Erdbeben zeigen 
wird. Methodisch gilt es an dieser doppelten Entgrenzung - gegenüber non- 
fiction und Schemaliteratur - anzusetzen, will man die Wechselwirkungen zwi- 
schen Journal- und Gattungspoetik, aber auch zwischen »editorialer Aneignung« 
und auktorialer »Werkherrschaft“° neu in den Blick nehmen, eine Wechselwir- 


Zeitungswesens von den ersten Anfängen bis zur Wiederaufrichtung des Deutschen Rei- 
ches, Bd. 2, Oldenburg und Leipzig 1906, S. 230-237; Frieda Höfle, Cottas »Morgenblatt 
für gebildete Stände: und seine Stellung zur Literatur und zur literarischen Kritik, Berlin 
1937; Sabine Peek, Cottas »Morgenblatt für gebildete Stände«. Seine Entwicklung und 
Bedeutung unter der Redaktion der Brüder Hauff (1827-1865), in: Archiv für Geschichte 
des Buchwesens 6 (1964), Sp. 1427-1660; Dietmar Jacobsen, Literarische Kommunikations- 
verhältnisse und Zeitschriftenkritik. Die Reflexion des Funktionswandels der Literatur am 
Ausgang der Kunstperiode in der Belletristik-Kritik der »Jenaischen Allgemeinen Literatur- 
zeitung: und des Literaturblatts zum »Morgenblatt für gebildete Stände« (1815-1830), Erfurt- 
Mühlhausen 1985; Dietrich Kerlen, Cotta und das »Morgenblatt«, in: »O Fürstin der Heimath! 
Glükliches Stutgard«. Politik, Kultur und Gesellschaft im deutschen Südwesten um 1800, 
hg. von Christoph Jamme und Otto Pöggeler, Stuttgart 1988, S. 353-381; Bernhard Fischer, 
Cottas »Morgenblatt«, S. 203-239. 

17 Roland Berbig, Fontane als literarischer Botschafter der brandenburgisch-preußischen 
Mark. Die »‚Wanderungen«-Aufsätze im »Morgenblatt für gebildete Leser«, in: »Geschichte 
und Geschichten aus Mark Brandenburg«. Fontanes ‚Wanderungen durch die Mark 
Brandenburg. im Kontext der europäischen Reiseliteratur. Internationales Symposium 
des Theodor-Fontane-Archivs in Zusammenarbeit mit der Theodor Fontane Gesellschaft 
18.-22. September 2002 in Potsdam, hg. von Hanna Delf von Wolzogen, Würzburg 2003, 
S. 325-350. 

18 Vgl. Nicola Kaminski, Nora Ramtke und Carsten Zelle, Zeitschriftenliteratur/Fortsetzungs- 
literatur. Problemaufriß, in: Zeitschriftenliteratur/Fortsetzungsliteratur, hg. von dens., 
Hannover 2014, S. 7-39, hier S. 8. 

19 Peter Nusser, Art. Trivialliteratur, in: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, hg. 
von Harald Fricke u. a., Bd. 3, Berlin und New York 2003, S. 691-695, hier S. 692. 

20 Vgl. Heinrich Bosse, Autorschaft ist Werkherrschaft, Paderborn u.a. 1981, der den Akzent 
auf die juristischen und ökonomischen Hintergründe des Urheberrechts legt. Zum Werk- 
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kung, die sich in Kleists Fall im Dualismus von Journaldruck und Werkausgabe 
(im Rahmen der Erzählungen, 1810) sichtbar manifestiert. Kleists Text ist in der 
Morgenblatt-Fassung keineswegs ein autonomes Werk, sondern eine Koproduk- 
tion, an der Autor, Redaktor und Verleger in unterschiedlichem, heute nur noch 
schwer bestimmbarem Umfang Anteil haben. Diese kollaborative Autorschaft 
zeigt sich - wie gesehen - im Hinzufügen von Paratexten (Titel/Untertitel), 
in der Absatzgestaltung und in der Segmentierung des Textes zum Zweck der 
seriellen Publikation. Kleists eingangs zitierter Brief belegt Cottas entschiedene 
Appropriation des Textes, die dem Autor die Verfügungsgewalt über seinen Text 
entreißt. Auch die saufgeschobene« Nennung des Verfassernamens, der erst am 
Ende des abschließenden Teils (Nr. 221, S. 884) enthüllt wird, macht Autorschaft 
zum Bestandteil der Finalspannung. Autoren schreiben sich ihrerseits bewusst 
in journalpoetische Kontexte ein, indem sie bestimmten gattungs- und genrebe- 
dingten Schemata und Strukturen (z.B. empfindsamen Semantiken) gehorchen 
(wollen). Darüber hinaus schlagen sich mediale Bedingungen - Umfang der 
Lieferung, Layout, innere Verteilung der Artikel bzw. Themen usw. - in Faktur 
und Struktur der Texte nieder. Medienstruktur wirkt auf Werkpoetik zurück. Da 
die literarischen Texte sehr häufig in mehreren, aufeinander folgenden Lieferun- 
gen erscheinen, stellen sich hier die bekannten Fragen des seriellen Erzählens?! 
(Absatzgliederung, cliffhanger,” entrelacement usw.), wie sie zuletzt auch am 
Beispiel von Schillers Geisterseher diskutiert wurden.” Finalspannung ließe sich 


begriff vgl. Das Werk. Zum Verschwinden und Fortwirken eines Grundbegriffs, hg. von Lutz 
Danneberg, Annette Gilbert und Carlos Spoerhase, Berlin 2019. 

21 Literatur bei Henrike Schaffert, Der Amadisroman. Serielles Erzählen in der Frühen Neu- 
zeit, Berlin 2015, S. 59 ff.; Christine Mielke, Zyklisch-serielle Narration. Erzähltes Erzählen 
von 1001 Nacht bis zur TV-Serie, Berlin und New York 2006; Jörg Türschmann, Spannung 
und serielles Erzählen. Vom Feuilletonroman zur Fernsehserie, in: Gespannte Erwartungen. 
Beiträge zur Geschichte der literarischen Spannung, hg. von Kathrin Ackermann und Judith 
Moser-Kroiss, Wien 2007, S. 201-220; Frank Kelleter, Five Ways of Looking at Popular 
Seriality, in: Media of Serial Narrative, hg. von Frank Kelleter, Columbus 2017, S. 7-34; 
Nicola Kaminski, Nora Ramtke, Carsten Zelle, Zeitschriftenliteratur/Fortsetzungsliteratur, 
S. 7-39. 

22 Martin Jurga, Der Cliffhanger. Formen, Funktionen und Verwendungsweisen eines seriellen 
Inszenierungsbausteins, in: Inszenierungsgesellschaft. Ein einführendes Handbuch, hg. 
von Martin Jurga und Herbert Martin Willems, Opladen und Wiesbaden 1998, S. 471-488; 
Vincent Fröhlich, Der Cliffhanger und die serielle Narration. Analyse einer transmedialen 
Erzähltechnik, Bielefeld 2015. 

23 Zum Fortsetzungscharakter des Geistersehers vgl. Marie Rademacher, »Ihr sollt heut alle 
nicht erfahren, was es gewesen ist«. Die erste Lieferung von Schillers »Geisterseher: in der 
‚Thalia<, in: Zeitschriftenliteratur/Fortsetzungsliteratur, hg. von Nicola Kaminski, Nora 
Ramtke und Carsten Zelle, S. 97-110; Roland Borgards, »(Die Fortsezzung folgt).« Fragment 
und Serie in Schillers »Geisterseher«, in: »Ein Aggregat von Bruchstücken«. Fragment 
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aber auch durch den seit langem üblichen »fragmentarischen Abdruck« eines 
Textes erzielen, den Kleist im Falle des Amphitryon gegenüber Cotta ins Spiel 
brachte, »weil es der Wiener Bühne zum Aufführen überlassen worden ist«.”* 
Nach erfolgter Drucklegung waren die Stücke bekanntlich tantiemenfrei. Dass 
diese Interaktion von Journal- und Werkpoetik am Ende mit der »Werkpolitik« 
(Steffen Martus) des Autors konkurrieren kann - Publikation des Erdbebens in 
der Buchfassung der Erzählungen -, die dann wieder eigene mediale Bedingun- 
gen schafft, fügt der Spannung von Konstellation und Kookkurrenz eine weitere 
Dimension hinzu. 

Eine journalpoetische Lektüre des Erdbebens müsste vor dem skizzierten Hin- 
tergrund auf zwei Ebenen ansetzen: Eine intensive Analyse betrachtet einzelne 
Texte in ihrem engeren Journal-Umfeld, in diesem Fall: Jeronimo und Josephe im 
Text-Ensemble der Nummern 217 bis 222 des Morgenblatts. Hier wäre nach der 
oben beschriebenen doppelten Aufhebung der Dichotomien von fiction/non- 
fiction bzw. hoher/niederer Literatur zu fragen. Will man jedoch dem Morgen- 
blatt insgesamt gerecht werden, müssen die intensiven Lektüren durch extensive 
Erkundungen flankiert werden, die weiträumigere Beziehungen und Korrespon- 
denzen aufspüren und quantitativ-statistische Aspekte ins Spiel bringen.” Dies 
betrifft - um nur Einzelnes zu nennen - statistische Erhebungen über die syn- 
chrone (pro Jahrgang) oder diachrone Verteilung und Häufigkeit von Themen, 
Autoren, Textsorten und Gattungen (z.B. Vers vs. Prosa), anonymen bzw. nament- 
lich unterzeichneten Beiträgen, Rekurrenzen und Konjunkturen bestimmter 
Sachkomplexe, das Verhältnis faktualer und fiktionaler Texte, Clusterbildungen 
aller Art (z.B. Polemiken wie die Auseinandersetzung mit der Frühromantik?®) 
u.v.m. Erst ein solcher makroskopischer Blick ist geeignet, die oft bemerkte »Viel- 
stimmigkeit«?’ des Morgenblatts systematisch zu erfassen und zu beschreiben. 


und Fragmentarismus im Werk Friedrich Schillers, hg. von Jörg Robert unter Mitarbeit 
von Marisa Irawan, Würzburg 2013, S. 101-111; Fotis Jannidis, »und die Erwartung ist aufs 
höchste gespannt«. Populäre Erzählexperimente in Schillers »Geistersehers, in: Würzburger 
Schiller-Vorträge 2009, hg. von Wolfgang Riedel, Würzburg 2011, S. 83-107. 

24 DKV, Bd. 4, S. 395. 

25 Für solche extensiven Erschließungsverfahren bieten sich daher in besonderem Maße Ver- 
fahren der digitalen Philologie an. 

26 Vgl. Bernhard Fischer, »Morgenblatt«, S. 213. 

27 Ebd., S. 206. 
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2. Mediengeschichte und Modellanalyse 


Kleists Erdbeben in Chili ist durch David E. Wellberys 1985 erschienenen Modell- 
analysen-Band”® »zum »Probierstein« für verschiedene methodologische und lite- 
raturtheoretische Zugangsweisen«?? avanciert. Im Abstand von über 30 Jahren 
fällt die Konvergenz der acht Aufsätze des Bandes auf. Die behauptete Methoden- 
vielfalt, das »bunte Nebeneinander von methodologischen Subdiskursen«,°® ist 
relativ. Alle Beiträge geben sich entschieden antihermeneutisch. Die »Deutungs- 
kalamitäten« des Textes verwiesen - so der Tenor - auf das »Skandalon einer 
Hermeneutik«.?! Statt einer Interpretation ist Christa Bürgers Essay im Band 
überschrieben.” Quer durch die Beiträge dominiert eine dekonstruktive Lesart, 
die den Text von autonomieästhetischen Prämissen ausgehend eindeutig der 
Hochliteratur zuordnet. In der Vorbemerkung wird entschieden festgestellt: »[E]s 
handelt sich bei dieser Novelle um ein Kunstwerk ersten Ranges, das auch den 
heutigen Rezipienten zu ergreifen vermag.«° Die Anlage des Bandes - Modell- 
analysen eines kanonischen Werkes der deutschen Literatur — unterstützt die Iso- 
lierung des autonomen Einzelwerks von historischen Kontexten. Am deutlichs- 
ten wird dieses radikale close reading in Wellberys semiotischem Ansatz, der die 
»Verarbeitung kultureller Sinnzusammenhänge«°“ postuliert, aber den konkre- 
ten Weg vom Hochkunstwerk zum kulturellen, publizistischen oder literarischen 
Kontext schuldig bleibt. Dagegen hebt sich - als anderes Extrem - Friedrich 


28 Positionen der Literaturwissenschaft. Acht Modellanalysen am Beispiel von Kleists »Das 
Erdbeben in Chili«, hg. von David E. Wellbery, München 52007. 

29 Claudia Liebrand, Das Erdbeben in Chili, S. 119. 

30 David E. Wellbery, Vorbemerkung, in: Positionen der Literaturwissenschaft, hg. von David 
E. Wellbery, S. 7-10, hier S. 7. 

31 Norbert Altenhofer, Der erschütterte Sinn. Hermeneutische Überlegungen zu Kleists »Das 
Erdbeben in Chili, in: Positionen der Literaturwissenschaft, hg. von David E. Wellbery, 
S. 39-53, hier S. 53. 

32 Christa Bürger, Statt einer Interpretation. Anmerkungen zu Kleists Erzählen, in: Positionen 
der Literaturwissenschaft, hg. von David E. Wellbery, S. 88-109. Bürgers ideologiekritischer 
Essay ist der einzige Beitrag, der auf die publizistischen Kontexte, die Schemata der Un- 
terhaltungsliteratur und die Dichotomie zwischen »Kunstwerk und Unterhaltungsliteratur« 
hinweist, ohne diese Aspekte zu einer Gesamtinterpretation des Textes zu führen. Vgl. 
ebd., S. 106. Kleists Novelle wurde bekanntlich in den folgenden Jahren mehrfach nach- 
und umgeschrieben. Auf die methodische Bedeutung dieser Transpositionen weist Christa 
Bürger zu Recht hin: »Einen Hinweis auf das Besondere des Kleistischen Erzählens können 
wir gewinnen, wenn wir uns ansehen, was in der oben genannten Nacherzählung aus- 
gelassen wird bzw. welche Elemente bei Kleist ausgearbeitet werden.« Ebd., S. 107. 

33 David E. Wellbery, Vorbemerkung, S. 9. 

34 David E. Wellbery, Semiotische Anmerkungen zu Kleists »Das Erdbeben in Chilis, in: Posi- 
tionen der Literaturwissenschaft, hg. von dems., S. 69-87, hier S. 86. 
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Kittlers diskursanalytische Annäherung ab, die Cottas Morgenblatt als primären 
»Diskursraum« immerhin erwähnt.” Seine Analyse ist ein inspiriertes Virtuo- 
senstück, das - immer wieder aufs Biografisch-Anekdotische zurückgreifend - 
punktuelle Handlungsmotive mit ebenso punktuellen Außenbezügen verknüpft 
(»die preußische Armee mit ihren Exerzierreglements«°°). Kittler ist, wie schon 
sein im Jahr zuvor (1984) erschienener Essay Carlos als Carlsschüler?”” beweist, 
der Meister dieser neuen diskursanalytischen Biographik, die mit unerwarteten 
Engführungen zwischen Autor und Protagonist(en) verblüfft. Jedenfalls ist auch 
hier das Erdbeben erst einmal nicht das, was es laut Morgenblatt-Titel behauptet 
zu sein: das Erdbeben zu Chili, vom Jahr 1647, sondern das Erdbeben in Chili und 
Preußen. 

In beinahe allen Analysen wird der Bezug der Novelle auf das Erdbeben in 
Lissabon von 1755 behauptet. Kleists Erdbeben erscheint so als deutsche Antwort 
auf Voltaires Candide’ — obwohl die Novelle hinsichtlich Handlungsstruktur 
und Motivik in erster Linie auf einem Roman Jean-Francois Marmontels (Les 
Incas, 1777) fußt.? Doch der Wellbery-Band sucht nicht in den »nahen« Kon- 
texten der Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts, sondern visiert den inter- 
textuellen Höhenkamm-Dialog auf der Basis der Theodizee-Kritik an. Folglich 
erscheint Kleist in den Modellanalysen vielfach als enttäuschter Sinnsucher, der 
als Dekonstruktivist avant la lettre die neueste Anti-Hermeneutik vorweggenom- 
men hat.“ In der Vorbemerkung heißt es dezidiert und programmatisch: »Nicht 
alle der vertretenen literaturwissenschaftlichen Forschungsrichtungen arbeiten 
am Text (obwohl alle mit Texten arbeiten)«*'. Das Gros der Beiträge betreibt 


35 Friedrich Kittler, Ein Erdbeben in Chili und Preußen, in: Positionen der Literaturwissen- 
schaft, S. 24-38, hier S. 34. 

36 Ebd. 

37 Friedrich Kittler, Carlos als Carlsschüler, in: Unser Commercium. Goethes und Schillers 
Literaturpolitik, hg. von Wilfried Barner, Eberhard Lämmert und Norbert Oellers, Stuttgart 
1984, S. 241-273. 

38 Vgl. Hedwig Appelt, Dirk Grathoff, Erläuterungen, S. 70-76. 

39 Auch in Marmontels Roman Les Incas. Ou la Destruction de l’Empire du Pérou (1777) stehen 
eine verbotene Liebe sowie ein Erdbeben im Zentrum der Handlung. Der Stoff der kolonialen 
Romanze wurde unter anderem von Kotzebue (Die Sonnen-Jungfrau; Der Spanier in Peru 
oder Rollas Tod 1789 und 1794/95) adaptiert. Vgl. Susanne M. Zantop, Kolonialphantasien 
im vorkolonialen Deutschland (1770-1870), Berlin 1999, S. 144-164. Zu den literarischen 
Prätexten ist auch Friedrich Theodor Nevermanns Alonzo und Elvira, oder Das Erdbeben von 
Lissabon zu zählen. Vgl. Claudia Liebrand, »Das Erdbeben in Chilis, S. 115. 

40 Vgl. auch die »Rückschau« von Claudia Liebrand, Das suspendierte Bewußtsein. Dissoziation 
und Amnesie in Kleists »Erdbeben in Chili«, in: Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft 
36 (1992), S. 95-114, V. a. S. 97f. 

41 David E. Wellbery, Vorbemerkung, S. 8. 
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dagegen eine Allegorese, die das Erdbeben zur hermeneutischen Reflexionsfigur 
der Dekonstruktion werden lässt. Dies wird, wie gesagt, mehrfach schon im Titel 
signalisiert: Im Erdbeben spiegle sich Der erschütterte Sinn (Norbert Altenhofer), 
Das Beben des Bewusstseins (Karlheinz Stierle) oder gar Der Zusammensturz des 
Allgemeinen (Helmut J. Schneider) und - für sich und doch für alle stehend - Das 
Beben der Darstellung (Werner Hamacher). 

Im Bann der Modellanalysen, deren Beiträger bald schon zu den führenden 
Köpfen einer poststrukturalen »Wende« der Germanistik wurden, tut sich die 
Kleist-Forschung schwer, andere Akzente jenseits von Autoreferentialität, Auto- 
nomieästhetik und Allegorese zu setzen.“ Das Sinn-Problem bleibt das alles 
dominierende, mitunter zum Glaubensartikel verfestigte Sinn-Zentrum.“? Der 
Text wird geschichtsphilosophisch interpretiert, auf biblische Allusionen unter- 
sucht und - wenn überhaupt Kontextualisierung vorgenommen wird - als Replik 
auf Zeitereignisse gelesen: Das Erdbeben als Verweis auf das »politische Beben« 
der Revolution - auch hier zeigt sich also die allegorische Lesart.“ Selten genug 
kamen Kleists Quellen in den Blick: seine Rezeption von Reisebeschreibungen‘® 
oder - um nur ein ganz offensichtliches Phänomen an der Textoberfläche zu 
nennen - seiner Konfessionspolemik. Kleists Auseinandersetzung mit Religion 
und Metaphysik geht über die sogenannte Kant-Krise hinaus. Schon Thomas 
Mann bemerkte die »mörderische Sühn- und Strafwut« durch den »Fanatismus 
eines Dominikaner-Predigers« und sprach (mit Blick auf den »Findling«) von 


42 Wer das von Ingo Breuer herausgegebene Kleist-Handbuch durchsieht, wird diesen Ein- 
druck überall bestätigt finden. Die dekonstruktive Allegorese ist von den Modellanalysen 
aus der methodische Königsweg der Kleist-Forschung geworden, eine Entwicklung, die 
Kleist als Sonder- und Ausnahmefigur, als Überwinder der Klassik, in gefährlicher Weise 
aus der Literatur um 1800 ausgegrenzt hat. Einen neuen und eigenen Akzent aus wissens- 
poetologischer Perspektive setzen dagegen Maximilian Bergengruen und Roland Borgards, 
Bann der Gewalt. Theorie und Lektüre (Foucault, Derrida, Agamben/Kleists Erdbeben in 
Chili), in: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 81 
(2007), H. 2, S. 228-256. 

43 Vgl. Dirk Grathoff, Die Erdbeben in Chili und Lissabon, in: Kleist. Geschichte, Politik, 
Sprache. Aufsätze zu Leben und Werk Heinrich von Kleists, hg. von Dirk Grathoff, Opladen 
und Wiesbaden 1999, S. 96-111; Harald Weinrich, Literaturgeschichte eines Weltereignisses. 
Das Erdbeben in Lissabon, in: Literatur für Leser. Essays und Aufsätze zur Literaturwissen- 
schaft, hg. von dems., Stuttgart u.a. 1971, S. 64-76. 

44 Vgl. Helmut Koopmann, Das Nachbeben der Revolution. Heinrich von Kleist. »Das Erdbeben 
in Chili«, in: Deutsche Romantik und französische Revolution, hg. von Gerhard Kosellek, 
Wrocław 1990, S. 85-108; Helmut J. Schneider, Der Zusammensturz des Allgemeinen, in: 
Positionen der Literaturwissenschaft, S. 110-129. 

45 Vgl. die erhellende Dokumentation in Hedwig Appelt und Dirk Grathoff, Erläuterungen, 
S. 39-52. 
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»Invektiven gegen römisches Priestertum und Kuttenmoral«.*° Die Dekadenz und 
zugleich archaische Sittenlosigkeit, die in der Hochburg der jesuitischen Mis- 
sionsregion herrscht, findet ihr Spiegelbild in den Zentren des Katholizismus im 
Reich. Kleists Würzburger Eindrücke färben das Santiago der Novelle. Bischöf- 
liche Residenz und dominikanische Prachtklöster in Übersee werden überblen- 
det. Auch Kleists Auseinandersetzung mit tagesaktuellen Fragen wie mit Autoren 
der zweiten Reihe (siehe Marmontel) bleibt zu entdecken. Notwendig ist dazu 
ein grundsätzlicher Perspektivwechsel, auch was die Materialgrundlage angeht. 
Während Kontextforschung - qualitative oder quantitative — auf Einbettung in 
Korpora zielt, isoliert die Dekonstruktion ihren Text, indem sie ihn autonomie- 
ästhetisch auratisiert und zersetzt, um seine zersetzende Kraft zu zeigen. Wo die 
Sinndestruktion zum eigentlichen Sinn des Textes wird, erübrigt sich auch der 
Blick auf »publizistische Umgebungsbedingungen«.”” 


46 Thomas Mann, Schriften und Reden zur Literatur, Kunst und Philosophie, in: Thomas 
Mann, Werke. Das essayistische Werk. Taschenbuchausgabe in acht Bänden, Bd. 3, hg. von 
Hans Bürgin, Frankfurt a.M. 1968, S. 308. 

47 Gunhild Berg, Magdalena Gronau und Michael Pilz, Das generische Potential der Journale. 
Zum Problemhorizont des Bandes, in: Zwischen Literatur und Journalistik: Generische 
Formen in Periodika des 18. bis 21. Jahrhunderts, hg. von dens., Heidelberg 2016, S. 7-26, 
hier S. 15. Nicola Kaminski hat in einer neueren Studie zur Verlobung in St. Domingo das 
interpretatorische Potenzial einer medialen Perspektivierung gerade im Hinblick auf die 
Kleist’schen Erzählungen aufgezeigt: Nicola Kaminski, Zeitschriftenpublikation als äs- 
thetisches Versuchsfeld oder: Ist Kleists »Verlobung« eine Mestize? in: Zeitschrift für deutsche 
Philologie 130 (2011), S. 569-597. Allein Marianne Willems hat in zwei rezenten Beiträgen 
das (ko-)textuelle Umfeld der Erdbeben-Novelle im Morgenblatt in den Blick genommen. 
Hier kann sie zeigen, dass Kleist einerseits auf ähnliche Motive und Deutungsmuster zurück- 
greift, die in den meist trivialliterarischen Erzählungen der ersten Jahrgänge 1807/1808 des 
Morgenblatts zu beobachten sind, diese aber andererseits - so die These - unterlaufe. Trotz 
der innovativen Erschließungsmethode bleibt Willems im Wesentlichen den Topoi der Kleist- 
Forschung - Theodizeefrage und Teleologiekritik - verpflichtet. Die konstatierten Brüche 
mit konventionellen Deutungsmustern interpretiert sie als Ausdruck des Verlusts eines 
normativen »Naturkonzept[s]«, den Kleist durch »aggressiven, xenophoben Nationalismus« 
kompensiere. Hervorgerufen sei diese Hinwendung »durch die Zeitereignisse, die Kleist das 
Versagen der kosmologischen Naturvorstellung als umfassendes Orientierungsmodell - 
das bereits in der sogenannten »Kantkrise« erschüttert wurde - noch einmal in drastischer 
Weise augenfällig machen.« Marianne Willems, »Das Erdbeben in Chili: in seinem Ver- 
öffentlichungskontext. Zum Zusammenhang von Naturkonzeption und Nationalismus bei 
Heinrich von Kleist, in: Aufklärung 25 (2013), S. 247-282, hier, S. 251; vgl. auch Marianne 
Willems, Geschichte und Geschichten. Die Inszenierung von Geschichte in den Erzählungen 
des »Morgenblatts für gebildete Stände: (1807-1808), in: Heuristiken der Literaturwissen- 
schaft. Disziplinexterne Perspektiven auf Literatur, hg. von Uta Klein, Katja Mellmann und 
Steffanie Metzger, Paderborn 2006, S. 393-428. 
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Welche neuen Deutungsperspektiven ergeben sich nun, wenn man dezidiert 
von diesen »Umgebungsbedingungen« ausgeht und sich der Erzählung einmal 
versuchsweise mit dem Blick des zeitgenössischen Morgenblatt-Lesers nähert? 
Zunächst einmal hat der Leser (oder wahrscheinlicher: die Leserin) des Jahres 
1807 keine Kenntnisse über die Hintergründe der Publikation, im konkreten Fall 
erfährt er oder sie in der ersten Lieferung nicht einmal den Namen des Autors und 
nimmt folglich den Text kaum als »Werk« im emphatischen Sinn wahr, sondern als 
Gebrauchs- und Unterhaltungsliteratur, die Rührung, Spannung, vielleicht auch 
Belehrung über globale, exotische Schauplätze verspricht. Das liegt natürlich an 
den kontingenten Umständen der Publikation. Wie oben angedeutet, erschien 
Kleists Erzählung unautorisiert im Morgenblatt. Der eingangs zitierte Brief an 
Cotta belegt, dass der Titel Jeronimo und Josephe vom Verfasser stammt. Der 
Untertitel, Eine Scene aus dem Erdbeben zu Chili, vom Jahr 1647, könnte - muss 
aber nicht — redaktionelle Ergänzung sein. Für die Wahrnehmung des histori- 
schen Lesers spielt das keine Rolle. Auch eine literarische Gattungsbezeichnung 
wie »Novelle«* wird nicht genannt. Ob es sich um einen fiktionalen oder faktua- 
len Text handelt, bleibt zunächst noch offen. Die Paratexte lassen an historische 
Anekdoten oder Reiseberichte aus fernen überseeischen Ländern denken. Kleists 
unmittelbare Quellen dieser Art sind nicht exakt bestimmbar - mutmaßlich 
schöpfte auch er aus Journalen.“? Allenfalls lässt sich ein bestimmter Lese- und 
Wissenshorizont rekonstruieren.” 

Im Kontext des Journals ist Kleists Erzählung keineswegs ein Fremdkörper. Ihr 
Erscheinen musste durchaus nicht als jenes »Erdbeben« der Literaturgeschichte 


48 Die Gattungsbezeichnung ist hier problematisch. Vgl. Nicola Kaminski, Zeitschriften- 
publikation, S. 582, Anm. 39; andererseits greifen bereits Zeitgenossen den Terminus für 
Kleists Erzählungen, insbesondere für das Erdbeben, auf: »Es verdienen diese Dichtungen 
vorzugsweise Novellen genannt zu werden, im eigentlichsten Sinne dieses Wortes; denn das 
wahrhaft Neue, das Seltne und Ausserordentliche in Charakteren, Begebenheiten, Lagen 
und Verhältnissen wird in ihnen dargestellt, mit einer solchen Kraft, mit einer so tiefen 
Gründlichkeit und anschaulichen [sic], individuellen Leben, daß das Ausserordentliche 
als so unbezweifelbar gewiss und so klar einleuchtend erscheint wie die gewöhnlichste Er- 
fahrung.« Leipziger Literaturzeitung, 28. September 1812, zitiert nach: Hedwig Appelt und 
Dirk Grathoff, Erläuterungen, S. 97. 

49 Vgl. ebd., S. 37. 

50 Hier ist an die - der Kleist-Forschung längst bekannten - Augenzeugenberichte des Bi- 
schofs von Santiago, Gaspar de Villarroel, zu denken (Relaciòn del terremoto que assoló la 
ciudad de Santiago de Chili, 1656/57; ?1738). Giovanni Ignazio Molinas Saggio sulla storia na- 
turale del Chili (Bologna 1782) war 1791 ins Deutsche übersetzt worden. Der Bericht Amédée 
François Freziers (Relation du voyage de la mer du sud aux coste du Chily e du Perou |...]) war 
bereits 1718 auf Deutsch erschienen; Jagemann übertrug 1782 eine Landesbeschreibung des 
Jesuiten de Viadaurre. Vgl. ebd., S. 114. 
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wahrgenommen werden, alsdassieim Nachhinein erscheinen konnte. Gerade das 
Fremde und Exotische des Schauplatzes fügte sich gut ins Bild des Journals: Das 
Morgenblatt entwickelte von Anfang an eine globale Perspektive; die Nachrichten 
aus dem nahen und fernen Ausland waren fester Bestandteil des Programms.’ 
Im Zeitalter der großen Entdeckungsfahrten und der progressiven Verwandlung 
bzw. Unterwerfung der Welt zogen Reportagen von exotischen Schauplätzen — 
Rubrik: Beiträge zur Sitten- und Kultur-Geschichte einzelner Städte und Völker 
sowie kleine Reisebeschreibungen — die Aufmerksamkeit auf sich. Das Thema 
»Länder- und Völkerkunde« im globalen Maßstab wirkte in alle Formate und Text- 
sorten hinein, verband faktuale und fiktionale Beiträge. Therese Huber, von 1817 
bis 1823 Redakteurin des Morgenblatts,°” war als verwitwete Ehefrau Georg Fors- 
ters (1754-1794) prädestiniert, Artikel wie den Bericht Captain Wiliam Blighs über 
die Meuterei auf der Bounty, der Schiller zu seinen Seestücken anregte, zu über- 
setzen und zu bearbeiten.” Oft genug mischten sich die Themen und Interessen 
in merkwürdigen Hybriden: Schon im ersten Jahrgang (Nr. 233, 1807) findet sich 
als Probestück das Fragment (Beginn des 1. Gesangs) eines homerisierenden 
Versepos aus der Feder des dänischen Dichters Jens Immanuel Baggesen (1764- 
1826) über den Entdecker James Cook (Titel: Oceania). Das auf fünf Gesänge ange- 
wachsene Epos wird 1808 in Baggesens Heideblumen. Vom Verfasser der Parthe- 
nais. Nebst einigen Proben der Oceania in Amsterdam erscheinen. Es steht in der 
Tradition der neulateinischen Kolumbusepen, verweist aber zugleich auf die zeit- 
genössische Faszination für Seehelden, wie sie Hölderlin in seiner unvollendeten 
Ode Kolomb im Homburger Folioheft erkennen lässt.°* Schwäbischer Post-Klassi- 
zismus und global journalism sind um 1800 also kein Gegensatz, sondern bedin- 
gen sich gegenseitig. Für die Journalpoetik des Morgenblatts ist diese Synthese 
von Weimar und Welt ein zentrales Organisationsprinzip. Cotta selbst wird 1828 
als Ableger des Morgenblatts die Zeitschrift Das Ausland ins Leben rufen, ein Kul- 
turmagazin, das über ethnologische, politische, topographische und historische 
Besonderheiten aus aller Welt berichtete.” Die Faszination für entfernte »globale« 
Schauplätze - bei gleichzeitigem Appell an die stereotypen Handlungsmuster 


51 Vgl. zu diesem »globalen Journalismus« Cottas und des Morgenblatts den Beitrag von Moritz 
Strohschneider in diesem Band. 

52 Zu Therese Huber eingehend Bernhard Fischer, Cottas »Morgenblatt«, S. 203-239. 

53 Vgl. Helmuth Mojem, Über H. Clauren, das römische Kulturleben und die Meuterer der 
»Bounty, S. 247-249. 

54 Elena Polledri, Hölderlins »Kolomk«, in: Hölderlin-Jahrbuch 40 (2016/2017), S. 115-141. 

55 Alexander Ritter, Nachrichten aus Übersee. Charles Sealsfield: Publizist, politischer Auf- 
klärer und seine amerikanische Korrespondentenrolle für Cottas Periodika »Morgenblatt«, 
»Ausland«, »Allgemeine Zeitung: und »Allgemeine politische Annalen: (1824-1830), in: 
Immermann Jahrbuch 14/16 (2013/2015), S. 55-83. 
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der Schemaliteratur — musste Kleists Erzählung als geeignet für das Morgenblatt 
erscheinen lassen. Aus der Provinz richtete sich der Blick auch und gerade in 
die Neue Welt. Genau diesen Aspekt bemerkten auch Rezensenten des Erdbebens 
nach dessen erneuter Publikation in Kleists Ausgabe: Die Erzählung versetze, so 
der Rezensent der Vossischen Zeitung (20. Oktober 1810), den Leser »in die neue - 
und in eine neue Welt«.°® 


3. Weltliteratur und Globalgeschichte 


Im Fall von Jeronimo und Josephe sind die hier nur skizzierten globalgeschicht- 
lichen bzw. globaljournalistischen Bezüge besonders aufschlussreich. Schon 
das exotische Kolorit der historischen Erzählung, das im Untertitel der Journal- 
fassung so auffällig markiert wird, musste auf den ersten Blick die Grenzen zwi- 
schen Fiktionalem und Faktualem, zwischen historischer Novelle und Historio- 
graphie bzw. historischer Landes- und Völkerkunde (à la Molina oder Alexander 
von Humboldts Ansichten der Natur) einebnen. Dass Kleist dabei die Anknüpfung 
an die historischen Fakten mit beinahe demonstrativer Lässigkeit oder Unzuver- 
lässigkeit betrieb,” ist von der Forschung immer wieder zur auktorialen Strate- 
gie erklärt worden. Auch hier sind Zweifel an der These vom »unzuverlässigen 
Erzählen: erlaubt. Im Erdbeben wie in anderen Texten (v.a. Michael Kohlhaas) 
sind es mehr die pragmatischen Bedingungen des Schreibens - wie der Blick auf 
rasche Publikation in Journalen aufgrund ökonomischer Bedürfnisse -, welche 
Brüche und Inkohärenzen in Details und Erzählstruktur provozieren. 

Wenn Kleists Erzählung gegenüber anderen Bezeichnungen wie zum Beispiel 
‚Novelle: oder »Anekdote« im Journal als »Scene« bezeichnet wird, so scheint dies 
auf den gesamten Text bezogen das Ausschnitt- und Momenthafte der Ereignisse 
und die Anschaulichkeit der Darstellung hervorzuheben. Narration verwandelt 
sich in dramatische Aktion und szenische Performanz. Die Erzählung wird zum 
Tableau, zur Beschreibung einer imaginären Bildvorlage.°® Dieser szenischen 
Qualität entspricht es, dass die Erzählung im Morgenblatt in fünf Einzelfolgen 
(in 31 Absätzen) gegliedert wird. Der Druck im Journal suggeriert also eine dra- 


56 Kommentar DKV, Bd. 4, S. 807. 

57 Vgl. Norbert Oellers, »Erdbeben;, S. 86. 

58 Systematisch ist an August Langens klassische Untersuchung zu denken, die gezeigt 
hat, wie sehr das Erzählen seit dem 18. Jahrhundert durch eine Semantik der Perspektive 
und das Modell des Guckkastens geprägt ist. August Langen, Anschauungsformen in der 
deutschen Dichtung des 18. Jahrhunderts. Rahmenschau und Rationalismus, Jena 1934, 
Nachdruck Darmstadt 1965, S. 32f. 
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matisch-szenische Struktur, während Kleist in den Erzählungen (1810) auf diese 
Einteilung verzichtet und drei Abschnitte bildet. Die Forschung hat diese drei- 
teilige Disposition als entscheidendes Indiz dafür betrachtet, dass der Novelle 
ein triadisches Geschichtsmodell zugrunde liege. Die an Rousseau gemahnende 
Abfolge - Naturzustand, entfremdete Gegenwart, wiederzugewinnendes Para- 
dies — würde dieser These zu Folge von Kleist sarkastisch ironisiert.°” Die Jour- 
nalfassung zeigt jedoch, dass ein alternatives Textarrangement - also fünf statt 
drei Abschnitte - sofort andere Assoziationen und Rezeptionsoptionen eröffnet. 
Die erste Lieferung enthält die analeptisch erzählte Exposition, die verbotene 
Liebe zwischen dem Hauslehrer Jeronimo und seiner Schülerin Josephe, die Ver- 
einigung im Klostergarten und die spektakuläre Geburt des gemeinsamen Kindes 
während einer Fronleichnamsprozession. Darauf folgt der Sprung in die erzählte 
Gegenwart: Das sündhafte Liebespaar wartet auf seine Hinrichtung, die durch 
das Erdbeben verhindert wird. Beide können sich und ihr gemeinsames Kind 
retten, vor den Toren der Stadt trifft man sich zufällig wieder. »Mit welcher Selig- 
keit umarmten sie sich, die Unglücklichen, die ein Wunder des Himmels gerettet 
hatte!«°° - lautet der letzte Satz der ersten Folge. 

Bemerkenswert ist der Erzählabbruch im Moment der Beruhigung, der eine 
Art Trugschluss produziert. Der cliffhanger, der sich zum Beispiel im Moment des 
Erdbebens noch vor der Rettung angeboten hätte, wird vermieden. So wird nicht 
Spannung erzeugt, sondern ein empfindsames Handlungsschema aktualisiert 
und ein Schlusstableau angeboten - freilich nur zum Schein. Die Apostrophie- 
rung des Paares als »die Unglücklichen«°' am Ende der ersten Lieferung (Nr. 217, 
10. September 1807, S. 868) deutet proleptisch an, dass der Glückszustand nicht 
von Dauer sein wird. Der Erzählerkommentar schafft jene Spannung, die durch 
die Rhythmisierung der Lieferungen nicht eintritt. Das Erdbeben ist hier kein Ein- 
zelfall: Eine ähnliche Segmentierung findet sich auch bei vergleichbaren Fort- 
setzungserzählungen im Journal, beispielsweise in der »italischen Anekdote« 
von »Solarino und Teana« (Nr. 171/172 vom 20./21. Juli 1807), als deren Verfasser 
sich Friedrich Haug (1761-1829) identifizieren lässt, ab 1811 leitender Redakteur 
des Journals. Das Schema - Beruhigung und Trugschluss als Abschnittsende - 
entsprach also unmittelbar einer sich konstituierenden journalpoetischen 
Grundlinie des Morgenblatts. Der in zwei Folgen präsentierte Text handelt von 
einer tragischen Liebesgeschichte, die im Mantua der Renaissance situiert ist. 
Die Erzählung ist zugleich eine Künstleranekdote, der Protagonist Solarino ist 
Maler - Referenzen auf Goethes Torquato Tasso (im Februar 1807 uraufgeführt!) 


59 DKV, Bd. 4, S. 809f. 
60 DKV, Bd. 5, S. 196. 
61 ebd. 
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sind ebenso erkennbar wie Elemente des Romeo-und-Julia-Stoffes. Aus unbe- 
sründeter Eifersucht will Teana Rache an ihrem Verlobten, besagtem Solarino, 
nehmen, indem sie sich mit dem in Liebe zu ihr entbrannten Lorenzo umgibt. 
Doch dies erzielt nicht die erhoffte Wirkung: Solarino zeigt nicht den geringsten 
Anflug von Eifersucht, sondern beteuert Teana sein unzerstörbares Vertrauen 
und seine unbeirrbare Liebe. »Welche Sicherheit! Ach, die Männer lieben nicht 
wie wir«, (S. 687) stellt Teana irritiert fest - auch hier ein Moment der Beruhi- 
gung, mit dem die erste Folge schließt. Doch wie bei Kleist markiert der Erzähl- 
abbruch bereits den Umschlag, der auf das Telos verweist: »Es mußte anders 
werden, und - bald! -« (ebd.), lauten die letzten Worte der ersten Folge, die 
das Unheil andeuten. Der zweite Teil in der folgenden Lieferung des Morgen- 
blatts mündet in die Katastrophe: Teana treibt ihr aus wahnhafter Eifersucht 
motiviertes Intrigenspiel auf die Spitze, bis Solarino, nun selbst im Wahn, den 
gemeinsamen Selbstmord auf einer Bootsfahrt plant. Zu spät erkennt Teana 
ihren Irrtum, Solarino ertrinkt, sie wird gerettet und bleibt unglücklich zurück 
(Nr. 172, S. 692). 

Diese auf Trugschluss zielende, peripetiebetonte Präsentationsstrategie bei 
Jeronimo und Josephe wiederholt sich in den nächsten Folgen. Die Idylle vor der 
Stadt bildet Teil zwei, Teil drei setzt mit den empfindsamen Unterhaltungen der 
Geretteten ein. Diese Episode wiederum endet mit den hoffnungsvollen Plänen 
der beiden Liebenden. Nach »dem Umsturz aller Verhältnisse« ist die Versöh- 
nung mit Josephes Vater ebenso möglich wie das »Versöhnungsgeschäft mit dem 
Vice-König«, das eine Rückkehr nach Santiago ermöglichen würde. Die »heiteren 
Momente der Zukunft überfliegend«, erfahren sie von der Dankmesse in der Stadt 
(Nr. 219, 12. September 1807, S. 875). Einen Tag müssen sich nun die Morgenblatt- 
Leser gedulden, denn am Sonntag (13. September 1807) wird das Journal nicht 
geliefert. Eine effektvolle Massenszene eröffnet dann wiederum die vierte Lie- 
ferung: Flüchtlingsscharen pilgern nach St. Jago, um der Dankesmesse beizuwoh- 
nen. Während der wütenden Rede des Dominikaners gegen den Sittenverfall der 
Stadt und der straftheologischen Auslegung des Unglücks werden Josephe und 
Jeronimo erkannt, letzterer aber zunächst mit dem Freund verwechselt. Jeronimo 
gibt sich daraufhin zu erkennen: 


Und mehrere der Umstehenden wiederholten: wer kennt den Jeronimo 
Rugera? Der trete vor! Nun traf es sich, daß in demselben Augenblicke der 
kleine Juan, durch den Tumult erschreckt, von Josephens Brust weg Don 
Fernando in die Arme strebte. Hierauf: Er ist der Vater! schrie eine Stimme; 
und: er ist Jeronimo Rugera; eine andere; und: sie sind die gotteslästerlichen 
Menschen! eine dritte; und: steinigt sie! steinigt sie! die ganze im Tempel Jesu 
versammelte Christenheit! Drauf jetzt Jeronimo: Halt! Ihr Unmenschlichen! 
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Wenn ihr den Jeronimo Rugera sucht: hier ist er! Befreit jenen Mann, welcher 
unschuldig ist! -° (Nr. 220, 14. September 1807, S. 879) 


Hier endet Teil vier. Die Katastrophe, der blutige Lynchmord an Josephe, Jero- 
nimo und ihren Freunden bildet auf etwas mehr als zwei Spalten die im Untertitel 
beschworene Finalszene in der folgenden Ausgabe (Nr. 221, 15. September 1807, 
S. 866-868). Gegen Ende der Erzählung wird damit doch das Schema der finalen 
Beruhigung durchbrochen und von einer Dynamik abgelöst, die zur Raffung der 
Episoden entsprechend dem beschleunigten Gang der Erzählung führt. Die letzte 
Lieferung umfasst nur noch zwei Spalten. Diese Schlussepisode ist wiederum mit 
ihrem kotextuellen Umfeld im Morgenblatt eng verwoben: Mit diesem bildet sie 
ein literarisches Themenheft zum Sujet »Verbotene Liebe mit tödlichem Ausgang. 
Die Ausgabe beginnt nämlich programmatisch mit einer »Pyramus-und-Thisbe«- 
Romanze in Stanzen. Dazu wählt die Redaktion passend ein Epigramm aus Andreas 
Tschernings Deutscher Gedichte Frühling (Breslau 1642, hier S. 286) als inscriptio der 
gesamten Ausgabe: »Kein Unfall / keine Zeit wird rechte Liebe trennen: Die Liebe 
die [im Original: so] zergeht / ist Liebe nicht zu nennen«.“ Nicht umsonst lautet 
also der Titel der Journalfassung auch Jeronimo und Josephe, analog zu Pyramus 
und Thisbe oder Solarino und Teana. Im Oktober finden wir eine ‚Romanze von 
Friedrich Heinrich Bothe mit dem Titel Serena und Theobald, die an Schillers 
Hero und Leander erinnert: Die Liebenden werden getrennt, finden sich wieder 
und ertrinken im reißenden Strom, erhalten jedoch vom mitleidigen Flussgott 
»ewig ungetrennte Tage« in seinem »Kristallpalast« unter Wasser.°* In der Buch- 
ausgabe der Erzählungen wird das Erdbeben dagegen von solchen Isotopien und 
narrativen Stereotypen isoliert. Durch den Wechsel des Titels setzt Kleist andere 
Akzente: Nicht die individuelle Liebesgeschichte, sondern das Ereignis, an dem 
sich der »Ausnahmezustand«“ in der sozialen Welt zeigt, wird ins Zentrum gerückt. 

Da das Manuskript von Jeronimo und Josephe verloren ist, muss Spekulation 
bleiben, ob Kleist selbst eine fünfteilige Segmentierung vorgesehen hat oder ob 
es sich um eine editoriale Maßnahme handelt. Dass Kleist die Novelle primär 
für eine Journalpublikation - wenn auch nicht für diese - konzipierte, ist mehr 
als wahrscheinlich. So lassen sich an Kleist exemplarisch die beiden typischen 
Formate der Journalpublikation beobachten: Fortsetzungsgeschichte (Jeronimo 


62 DKV, Bd. 5, S. 216. 

63 Andreas Tscherning, ohne Titel, in: Morgenblatt für gebildete Stände, Nr. 221, 15. September 
1807, S. 881. 

64 Vgl. Friedrich Heinrich Bothe, Serena und Theobald, in: Morgenblatt für gebildete Leser, 
Nr. 251, 20. Oktober 1807, S. 1001f. 

65 Vgl. Ausnahmezustand der Literatur. Neue Lektüren zu Heinrich von Kleist, hg. von Nicolas 
Pethes, Göttingen 2011. 
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und Josephe) und »fragmentarischer Abdruck: (z. B. Amphitryon im Phöbus). Auch 
fast alle anderen Erzählungen Kleists (eine Ausnahme bilden nur Der Findling 
und Der Zweikampf) erschienen in Journalen, zum Teil in seinen eigenen:°° Die 
Marquise von O. erschien 1808 in Kleists Zeitschrift Phöbus (bekanntlich beginnt 
die Novelle mit einer Zeitungsannonce!), Die Verlobung in St. Domingo 1811 in acht 
Lieferungen des Freimüthigen (25. März-5.April 1811, Hefte 60-68), ein erster Teil 
des Michael Kohlhaas, das sog. Phöbus-Fragment, erschien ebenfalls im Phöbus 
(Juni 1808), die Heilige Cäcilie 1810 in den Berliner Abendblättern (15.-17. Novem- 
ber 1810, Blatt 40-42). Wir stehen hier am Beginn einer Entwicklung, die für 
die Evolution des literarischen Feldes zentral ist: Das Journal wird im Laufe des 
19. Jahrhunderts zum literarischen Leitmedium. 

Die Gründe für diese Form der Erstpublikation sind in erster Linie ökonomi- 
scher Natur. Zugleich wird ein hohes Maß an Aufmerksamkeit erreicht, ein Autor 
kann sich im literarischen Feld etablieren und somit seinen Marktwert stei- 
gern, das Journal wird zur »literarische[n] Probebühne«.°” Dass die gesammel- 
ten Erzählungen in zwei Bänden erscheinen, nachdem sie bereits in Periodika 
publiziert waren, scheint weder für den Autor noch für die Verleger ein Verkaufs- 
nachteil gewesen zu sein, im Gegenteil. Romane in Buchformat erhöhten ihren 
Marktwert erheblich, wenn sie dem Publikum vorab durch Journalabdrucke 
bekannt gemacht worden waren.‘® Kleist schreibt jedenfalls medienaffin bzw. 
mediensensibel, mit Blick auf die Publikation im Journal, ohne »werkpolitisch«°? 
die Buchpublikation aus den Augen zu verlieren. Damit entspricht er dem Typus 
des »multiple[n] Medienautor[s]«,7° wie ihn später Fontane, Gutzkow oder Storm 
repräsentieren.” Für den Text selbst ist dabei eine bemerkenswerte Beweglich- 


66 Zukleist als Herausgeber und Redakteur von Journalen vgl. Anton Philipp Knittel, Zeitungen 
und Zeitschriften, in: Kleist Handbuch. Leben - Werk - Wirkung, hg. von Ingo Breuer, Stutt- 
gart und Weimar 2009, S. 162-172; Christian Meierhofer, Hohe Kunst und Zeitungswaren. 
Kleists journalistische Unternehmen, in: Zeitschrift für deutsche Philologie 131 (2012), 
S. 161-190. 

67 Christine Haug, Formen von literarischer Mehrfachverwertung im Presse- und Buchverlag. 
Mit einem Seitenblick auf Arthur Zapps Roman »Zwischen Himmel und Hölle: (1900), in: 
Vergessene Konstellationen literarischer Öffentlichkeit zwischen 1840 und 1885, hg. von 
Katja Mellmann und Jesko Reiling, Berlin und Boston 2016, S. 149-176, hier S. 155. 

68 Christine Haug, Mehrfachverwertung, S. 154: »Die zunehmende Komplexität der Verwer- 
tungsmöglichkeiten, das Geflecht an medialen Beziehungen, die Ausnutzung von vielfäl- 
tigen Verlagskontakten und die damit verbundenen Wechselbeziehungen innerhalb des 
Verwertungskreislaufes wurden hauptsächlich von den Autoren aufmerksam verfolgt und 
analysiert.« 

69 Vgl. Steffen Martus, Werkpolitik. Zur Literaturgeschichte kritischer Kommunikation vom 17. 
bis ins 20. Jahrhundert, Berlin und New York 2007. 

70 Ebd. Christine Haug, Mehrfachverwertung, S. 155. 

7ı Vgl. ebd., S. 154 ff. 
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keit festzustellen: Ohne dass substantielle Änderungen vorgenommen würden, 
wird aus Jeronimo und Josephe durch Modifikation von a) Paratexten und b) Ko- 
bzw. Kontexten ein neues Sinngefüge. Es erscheint je nach Präsentationsform als 
autonomes Kunstwerk oder serielle Schemaliteratur mit exotischem Anstrich.’? 
Die Erzählung fügt sich durchaus in die Journalpoetik des Morgenblatts ein. Ihre 
‚Widerständigkeit< zeigt sich erst auf einer höheren Ebene und im bewussten Kon- 
trast zwischen hoher und niederer Literatur. Auch hier reflektiert die »Machart 
des Textes [...] präzise auf |[...] seinen publizistischen Ersterscheinungsort«.’? 
Das Morgenblatt ist keineswegs ein Journal, das sich nach den Vorstellungen 
des Herausgebers an eine kleine Elite richtet; Literatur und die schönen Künste 
sind zwar ein zentrales, aber nicht ausschließliches Thema, wie oben dargelegt. 
Der Leser des Morgenblatts dachte bei der Lektüre von Jeronimo und Josephe also 
sicher weniger an Voltaire und Kant als an Ovid, eher an Abaelard und Héloise 
bzw. Pyramus und Thisbe als an die - immerhin ein halbes Jahrhundert zurück- 
liegenden — Theodizee- und Teleologiekrisen, mehr an lateinamerikanische 
Exotik und katholische Rückständigkeit als an triadische Geschichtsphilosophie 
und Unlesbarkeit der Zeichen. Kleists Erzählung erweist sich als Weltliteratur, 
gerade weil sie aus dem Kontakt mit der Globalgeschichte’* hervorgeht - und die 
Nähe zur Schemaliteratur” nicht verleugnet. 


72 Für den hier vorgetragenen Ansatz ist der Hinweis entscheidend, dass die Opposition »auto- 
nomes Kunstwerk: vs. Schemaliteratur nur analytischen und idealtypischen Charakter 
hat. Zwischen beiden Polen ergeben sich vielfältige Mischungen und Abstufungen, die es 
im Einzelfall zu beurteilen gilt. Die teilweise bestürzten Reaktionen auf Kleists Erdbeben 
deuten an, dass die Erzählung bei allen konventionellen Elementen doch in entscheidenden 
Punkten die Erwartungen der Leser konterkarierte. Aber auch dieses Durchkreuzen der 
Rezeptionserwartung wird erst vor dem Hintergrund der »Normalerwartung«, die sich aus 
Schema-nahen Erzählungen rekonstruieren lässt, verstehbar. 

73 Kaminski, Versuchsfeld, S. 574 in Hinblick auf die Erstpublikation der Verlobung von St. Do- 
mingo in der Zeitschrift Der Freimüthige (1811). Vgl. dazu ebd., 582ff. Kaminskis Charak- 
terisierung des Freimüthigen-Publikums dürfte -— anders als sie vermutet (vgl. S. 584) - 
weitgehend auch auf den Adressatenkreis des Morgenblatts zutreffen. Die »gebildeten, 
unbefangenen Leser«, an die sich das Berliner Blatt wendet, werden ja auch von Cotta an- 
gesprochen. 

74 Zur Globalgeschichte exemplarisch Sebastian Conrad, Globalgeschichte. Eine Einführung, 
München 2013; Andrea Komlosy, Globalgeschichte. Methoden und Theorien, Wien, Köln 
und Weimar 2011. 

75 Wenn Peter Nusser für die Trivialliteratur ein »wohlkalkuliertes Wechselspiel von span- 
nungsaufbauenden und spannungslösenden Momenten« konstatiert, so trifft dies auf 
Kleist zweifellos zu. Die folgende Aufzählung von Ingredienzien liest sich beinahe wie eine 
Nacherzählung des Erdbebens: »Die Darstellungen beispielsweise von Gefangenschaft und 
Befreiung, Verfolgung, Flucht und Rettung, von Sehnsucht und Begegnung, Trennung und 
Vereinigung (im Liebesroman) halten den Leser in fortwährender emotionaler Bewegung.« 
Peter Nusser, Art. Trivialliteratur, S. 691 (beide Zitate). 
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KONSTELLATIONEN DER ZEITSCHRIFT — 

DIE AMERIKABERICHTERSTATTUNG IN COTTAS 

MORGENBLATT FÜR GEBILDETE STÄNDE/LESER 
(1807-1865) 


Texte, die in Zeitschriften publiziert werden, unterliegen hinsichtlich ihres 
Umfangs, ihrer Informationsvergabe oder ihrer textuellen Rahmung besonderen 
Bedingungen. Wenn nicht der Autor gleichzeitig der Redakteur und Verleger der 
Zeitschrift ist, wie im Fall von Karl Kraus und der von ihm herausgegebenen und 
über Jahre hinweg weitgehend allein bespielten Zeitschrift Die Fackel (1899- 
1936), dann sind am Schreibprozess möglicherweise mehrere Akteure beteiligt. 
Sie prägen die endgültige Gestalt der Artikel, wählen die zu veröffentlichenden 
Texte aus und stellen die einzelnen Hefte zusammen. Auf diese Weise sind 
Journalpublikationen Teil eines Netzwerks verschiedener Texte, mannigfacher 
Autoren und Redakteure sowie vielfältiger Publikationsformen. 

Im Folgenden möchte ich diese journalpoetischen Konstellationen,' die für 
die einzelnen Zeitschriftenartikel prägend sind, da sie ihre Gestalt bestimmen, an 
dem im Verlag J. G. Cotta zwischen 1807 und 1865 erschienenen Morgenblatt für 
gebildete Stände, seit 1837 für gebildete Leser erarbeiten. Für meine Fragestellung 
bietet sich diese Zeitschrift an, da sie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu 
den einflussreichsten Kulturjournalen in Deutschland gehörte.” Das Blatt, für 


ı Astrid Dröse und Jörg Robert, Journalpoetik. Kleists »Erdbeben in Chili in Cottas Morgen- 
blatt«, S. 197-216 in diesem Band, bezeichnen mit dem Begriff »Journalpoetik« »die Gesamt- 
heit jener Faktoren, die Umfang und Auswahl, Gliederung und Proportion sowie Komposi- 
tion und (ko-)textuelles Arrangement einer Zeitschrift betreffen« ebd. S. 200. 

2 Zur Publikationsgeschichte des Journals vgl. Sabine Peek, Cottas Morgenblatt für gebildete 
Stände. Seine Entwicklung und Bedeutung unter der Redaktion der Brüder Hauff (1827- 
1865), in: Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel. Frankfurter Ausgabe 21,42/1965 
(Archiv für Geschichte des Buchwesens, Bd. XLIV), S. 947-1063. Helmuth Mojem, Über H. 
Clauren, das römische Kulturleben und die Meuterer der »Bounty«. Zum »Morgenblatt für 
gebildete Stände«, in: Johann Friedrich Cotta. Verleger - Unternehmer - Technikpionier, 
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das die wichtigsten Autoren der Zeit schrieben, bot seinen Lesern eine Vielzahl 
an Themen und Texten aus den unterschiedlichsten Wissensgebieten. Es lässt 
sich daher mit dem von Frank, Podewski und Scherer entwickelten Konzept der 
Zeitschrift als »kleinem Archiv: beschreiben, insofern es Wissensfelder auf eine 
spezifische Weise formatiert, anordnet und präsentiert.” Nur Tagespolitik und 
Philosophie sollten nach dem Willen des Verlegers Johann Friedrich Cotta, der 
die Gestalt des Morgenblatts persönlich konzipierte und zeitlebens auf die Redak- 
tion Einfluss nahm,“ ausgeschlossen bleiben.” Sein Schwerpunkt lag auf 
Nachrichten über kulturelle, soziale, historische oder wissenschaftliche Entwick- 
lungen nicht nur aus den deutschsprachigen Ländern, sondern auch aus euro- 
päischen wie außereuropäischen Städten und Staaten. Auf diese Weise verortet 
sich die Zeitschrift in einem globalen Wissensdiskurs, für den sie sich auf das 
weitverzweigte Korrespondentennetzwerk der ebenfalls bei Cotta verlegten All- 
gemeinen Zeitung stützen konnte.® 

Die angesprochenen Konstellationen, die für die textuelle Gestalt des Jour- 
nals von Bedeutung sind, erarbeite ich im Folgenden anhand der vom Umfang 
her überschaubaren Berichterstattung über den »wilden Westen: Nordamerikas. 
Nach einem Überblick über die wesentlichen Motive und Themen der US-Bericht- 
erstattung im Morgenblatt (1), untersuche ich zwei Artikelserien, die aus anderen 
Publikationen übernommen wurden. Ich frage nach den personalen Netzwer- 


hg. von dems. und Barbara Potthast, Heidelberg 2017 (Beihefte zum Euphorion, Bd. 98), 
S. 231-249, hier S. 232f. weist darauf hin, dass sich Cotta bei der Konzeption der Zeitschrift 
an bereits existierenden Journalprojekten wie A. von Kotzebues Der Freimüthige (1803-1806) 
orientierte. Mojem betont, dass die Leserschaft sehr viel größer war, als die höchstens 2000 
Stück umfassende Auflagenhöhe, da die Zeitschrift kaum in Privathaushalten, sondern in 
Lesezirkeln und Clubs auslag, wo zahlreiche Rezipienten Zugang hatten (ebd., S. 246 f.). 

3 Vgl. Gustav Frank, Madleen Podewski und Stefan Scherer, Kultur - Zeit - Schrift. Literatur- 
und Kulturzeitschriften als »kleine Archive«, in: Internationales Archiv für Sozialgeschichte 
der deutschen Literatur 43,2/2010, S. 1-45, hier S. 41-45. Der Aufsatz bietet daneben einen 
Überblick über die Geschichte der Kulturzeitschrift im 19. und 20. Jahrhundert, in dem das 
Morgenblatt allerdings nicht vorkommt. 

4 Vgl. zur Entstehungsgeschichte Bernhard Fischer, Johann Friedrich Cotta. Verleger - En- 
trepreneur - Politiker, Göttingen 2014, S. 289-301. 

5 Das Profil der Zeitschrift entwirft der Ankündigungstext aus dem Winter 1806, der im Mor- 
genblatt für gebildete Stände/gebildete Leser 1807-1865. Nach dem Redaktionsexemplar 
im Cotta-Archiv (Stiftung »Stuttgarter Zeitung«). Register der Honorarempfänger/Autoren 
und Kollationsprotokolle, hg. von Bernhard Fischer, München 2000, S. 10f. abgedruckt und 
besprochen wird. Dass die Abwendung vom politischen Tagesgeschäft durchaus Spielraum 
bot und zugleich kein Desinteresse Cottas am politischen Journalismus bedeutet, zeigt 
Helmuth Mojem, Über H. Clauren, das römische Kulturleben und die Meuterer der »Bounty«, 
S. 238. 

6 Vgl. Bernhard Fischer, Morgenblatt für gebildete Stände/gebildete Leser 1807-1865, S. 15. 
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ken, innerhalb derer diese Beiträge zum Morgenblatt kamen, und erarbeite die 
redaktionellen Eingriffe, um die Eigenlogik des Journals und die Zielvorstellun- 
gen seiner Redaktion zu erhellen (2). Von den dabei gewonnenen Ergebnissen 
ausgehend, entwerfe ich abschließend drei Ebenen der Textgenese, auf denen 
sich - so meine These - Zeitschriftenbeiträge nicht nur des Morgenblatts verorten 
lassen (3). 


I. Die Amerikabegeisterung des 19. Jahrhunderts 
und zentrale Motive der Berichterstattung im Morgenblatt 


Obgleich insbesondere im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts, bedingt durch 
die napoleonischen Kriege, die Kontinentalsperre und das Fehlen eigener Kor- 
respondenten, die Informationslage über die USA und ihre kulturelle Entwick- 
lung in Deutschland mager war,’ gehören die Vereinigten Staaten von Amerika 
dennoch zu den Weltgegenden, über die das Morgenblatt seine Leser zu informie- 
ren versuchte. Dabei mussten sich die Redakteure allerdings zumeist auf Quellen 
aus zweiter Hand stützen.® Erst ab den späten 1820er Jahren verbesserte sich 
die Nachrichtenlage in Deutschland, unter anderem durch den Einsatz ständiger 
oder zeitweiser Korrespondenten. Für das Morgenblatt, in dem die Artikel meist 
anonym erschienen, sind in Amerika beispielsweise Charles Sealsfield und Franz 
Lieber in den 1820er und frühen 1830er Jahren tätig, nach der Jahrhundertmitte 
dann besonders Ottilie Assing.? Die Artikel dieser und anderer Autoren stellen 
dem deutschen Leser soziale oder kulturelle Ereignisse sowie die Literatur Nord- 
amerikas vor und thematisieren - wenngleich nur am Rande - die Besonderhei- 
ten des demokratischen Systems der USA. Oft schwingt dabei die Enttäuschung 
der Berichterstatter über die beobachteten sozialen, kulturellen und politischen 
Zustände mit, die nicht den aus Europa mitgebrachten Idealvorstellungen ent- 


7 Vgl. Volker Depkat, Amerikabilder in politischen Diskursen. Deutsche Zeitschriften von 
1789 bis 1830, Stuttgart 1998 (Sprache und Geschichte, Bd. 24), S. 66-97. 

8 Vgl. Britta Behmer, »Such is life hier in Amerika.« - Die Amerikaberichterstattung des 
»Morgenblatt für gebildete Stände«, Diss. masch., München 2002, S. 27; Volker Depkat, Ame- 
rikabilder in politischen Diskursen, S. 71-89. 

9 Über die Biografien der einzelnen Amerikakorrespondenten und ihre Texte für das Morgen- 
blatt informiert Britta Behmer, »Such is life hier in Amerika«, S. 57-66 (Sealsfield), S. 66-80 
(Lieber), S. 182-202 (Assing). Die Rolle Sealsfields als Korrespondent Cottas untersucht 
Alexander Ritter, Nachrichten aus Übersee. Charles Sealsfield: Publizist, politischer Auf- 
klärer und seine amerikanische Korrespondentenrolle für Cottas Periodika »Morgenblatt«, 
»Ausland«, »Allgemeine Zeitung: und »Allgemeine politische Annalen: (1824-1830), in: 
Immermann-Jahrbuch 14-16/2013-2015, S. 55-83. 
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sprechen. So kritisiert Sealsfield beispielsweise das Leben in den städtischen 
Zentren der Ostküste als klassenbewusst und auf teure Repräsentation der Ober- 
schicht zielend, was für einen republikanischen Staat unangemessen sei.! 
Demgegenüber favorisiert er das Farmerleben in den westlichen und südlichen 
Staaten, die auch in anderen Artikeln in den Blick geraten. 

Damit partizipierte das Journal an der Faszination, die die scheinbar grenzen- 
lose Weite der nordamerikanischen Natur und die Lebensweise der Ureinwohner 
auf den Betrachter im 19. Jahrhundert ausübten und die in Europa auf verschiede- 
nen Wegen vermittelt wurde. Zu nennen sind an erster Stelle die von Amerikanern 
wie Europäern verfassten Reiseberichte, aus denen auch das Morgenblatt immer 
wieder schöpfte. Dazu traten literarische Texte, für die die seit den 1820er Jahren 
erschienenen »Lederstrumpf«-Romane James Fenimore Coopers stilbildend wirk- 
ten.” Das Aussehen der Wildnis und der sie bevölkernden Indianer wurde den 
Europäern vor allem durch Gemälde und die Illustrationen der Reiseberichte ver- 
mittelt.'” Von besonderer Bedeutung waren die Bilder von Georg Catlin, der seine 
Darstellungen amerikanischer Ureinwohner nicht nur in den USA, sondern in den 
1840er Jahren auch in verschiedenen europäischen Städten präsentierte und sie 
darüber hinaus als Reproduktionen in Buchform erfolgreich vertrieb.'? 

Die Ursachen für das besondere Interesse, das die nordamerikanische Natur 
und die Indianer erfuhren, sind vielschichtig. Das Morgenblatt versuchte Ende 
November 1858 eine Begründung des Phänomens und leitete damit den Abdruck 
einer Reihe von Artikeln aus dem Buch Amerikanische Jagd- und Reiseaben- 


10 »In den Seestädten ist das häusliche Leben der reichern Klasse auf großem, in New York 
auf viel zu großem Fuße für einen republikanischen Staat.« Abgedruckt als »Skizzen aus 
Amerika«, in: Morgenblatt für gebildete Stände vom 25. 1. 1827, Nr. 22/1827, S. 86 f. hier S. 86. 
Ich zitiere das Morgenblatt im Folgenden mit der Sigle MBL unter Angabe des Erscheinungs- 
datums, der Nummer und des Jahrgangs. 

11 Vgl. H. Glenn Penny, Illustriertes Amerika. Der Wilde Westen in deutschen Zeitschriften 
1825-1890, in: I Like America. Fiktionen des Wilden Westens, hg. von Pamela Kort und 
Max Hollein, München u.a. 2006, S. 141-157, hier S. 141. Auch im Morgenblatt wurden Coo- 
pers Romane rezipiert. So findet sich bspw. im Literaturblatt vom 8.2.1825, Nr. 11/1825, 
S. 41-43 eine sehr positive und ausführliche Rezension von Die Ansiedler. Noch im selben 
Jahr werden im Literaturblatt vom 29.3.1825, Nr. 25/1825, S. 97-100 weitere Romane Coo- 
pers besprochen (Der Lotse, erneut Die Ansiedler, Der Spion). Der Ausgabe vom 13. 4.1836, 
Nr. 89/1836, S. ı ist dann ein Zitat aus Coopers Der letzte Mohikaner vorangestellt. 

12 Einzelnen Nummern des Morgenblatts waren zwar bildkünstlerische Darstellungen beige- 
geben, davon bezieht sich allerdings, soweit ich sehe, keine auf einen Amerikabeitrag. Zu 
den Darstellungen des wilden Westens in deutschen Zeitschriften vgl. H. Glenn Penny, Illus- 
triertes Amerika, S. 141-157. 

13 Vgl. Peter Bolz, Indianerbilder für den König. George Catlin und Europa, in: I Like America, 
S. 69-85. 
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teuer aus meinem Leben in den westlichen Indianergebieten ein. Der vermeintlich 
autobiographische Abenteuerbericht stammt aus der Feder des Schriftstellers 
Friedrich Armand Strubbersg, der ihn, unter Angabe nur seines mittleren Namens 
Armand, im selben Jahr 1858 bei Cotta als Buch veröffentlichte.” Dem ersten 
Auszug im Morgenblatt wurde am 28. November eine etwa zweiseitige Analyse 
der Ursachen deutscher Amerikabegeisterung vorangestellt, in der es heißt: 


Wenn die poetisch angeregte Jugend dort [im Mittelalterroman, M.S.] die 
Edlen im eisernen Gewand, hier [im Indianerroman, M.S.] die grimmig 
bemalten Krieger der Alleghanis mit den Staatsbürgern vergleicht, unter 
denen sie leben muß, so wird ihr zu Muthe, als ob sich jene zu diesen ver- 
hielten wie das bunte Zebra zum einfärbigen Esel, wie das wilde flüchtige 
Pferd der Prairien zum gelehrigen Zuggaul und der schäumende Büffel zum 
geduldigen Stier. Wenn wir den rothen Mann mit der ganzen reichen Thier- 
welt, auf die er sein Leben stützt, zum historischen Tode verurtheilt sehen, 
wenn wir mit ansehen, wie ein weit verbreiteter, eigenthümlich geprägter 
Menschenstamm, roh, aber von eigenthümlichem Schwung der Seele, mit 
einfachen, aber seltsam abgestuften Sitten, furchtbar rasch im scharfen, 
chemisch unerbittlichen Dunste der Cultur sich verzerrt und zerrinnt, so ist 
es, als ob der geschichtliche Hergang, der in der alten Welt das Mittelalter 
mit all seinen großartigen Formen allmählig in die Gestaltungen der Neuzeit 
aufgelöst hat, sich in der neuen Welt gleichsam parodisch, in schnellerem 
Verlauf, in flacheren, flüchtigeren und grelleren Zügen wiederholte. Kein 
Wunder, daß dieses bedeutungsvolle, ergreifende Schauspiel zu poetischer 
Ausbeutung reizt, und so besteht denn auch eine ganze Literatur, welche den 
Todeskampf des Ureinwohners der neuen Welt mit der vordringenden Cultur 
episch und lyrisch in den mannigfachsten Tonarten behandelt[.]" 


Zwei Argumente werden miteinander verbunden, um die Begeisterung für 
Amerika zu begründen: Zum einen lasse sich an den Indianern und ihrem Schick- 
sal das fesselnde Schauspiel einer untergehenden Lebensform und der sich aus- 
breitenden europäischen Zivilisation verfolgen. Hier wird ein Topos aufgegriffen, 
der im 18. Jahrhundert in der Diskussion um den »edlen Wilden« etabliert wurde: 
Das gegenwärtige Schicksal der Indianer ermögliche den Blick auf die eigene 


14 Vgl. Armand, Jagd- und Reiseabenteuer aus meinem Leben in den westlichen Indianer- 
gebieten. Mit 24 vom Verfasser nach der Natur entworfenen Skizzen, Stuttgart und Augs- 
burg, J. G. Cotta’scher Verlag 1858. 

15 MBL vom 28. 11.1858, Nr. 48/1858, S. 1129-1134, hier S. 1129. 
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europäische Vergangenheit und die Gründe ihres Untergangs.'° Damit verbinde 
sich zum anderen die Exotik der fremden indianischen Kultur und der amerika- 
nischen Fauna, die im Gegensatz zur Gegenwart der zumeist jugendlichen Leser 
in Deutschland stehe, die deutlich als eine biedermeierliche gezeichnet wird. 
Dass der Zeitschriftenmarkt an der Begeisterung für die wildromantische 
Lebensform der Indianer und die amerikanische Westexpansion partizipierte, ist 
vor dem skizzierten Hintergrund kaum verwunderlich. Im Morgenblatt erschie- 
nen zwischen 1807 und 1865 weit über achthundert Texte unterschiedlicher Gat- 
tungen, in denen die USA in den vielfältigsten Kontexten thematisiert wurden.” 
Dies mag auf den ersten Blick ein umfangreiches Textkorpus sein, berücksichtigt 
man aber die fast sechzigjährige Erscheinungsdauer des Journals, dann wird 
deutlich, dass Nordamerika keinesfalls eine herausragende Stellung im Rahmen 
der weltweiten Berichterstattung zukommt. Für die folgende Darstellung habe 
ich knapp einhundert Artikel aus der gesamten Publikationsspanne des Journals 
ausgewertet, in denen Themen wie die amerikanischen Ureinwohner, der »wilde« 
Westen und seine Erschließung, die Situation an der »frontierd® als der Kultur- 
Natur-Grenze oder die unberührte Natur der USA behandelt werden.” 


16 Vgl. zur Herkunft und kulturgeschichtlichen Relevanz dieser Formel Nicola Gess, Sie sind, 
was wir waren. Literarische Reflexionen einer biologischen Träumerei von Schiller bis 
Benn, in: Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft 56/2012, S. 107-125. Wie verbreitet die 
im Morgenblatt postulierte Nähe von Ritter- und Indianerromanen unter den Zeitgenossen 
war, zeigt sich auch daran, dass James Fenimore Cooper, der als Erster Romane über die 
Geschichte Nordamerikas und das Verhältnis von Europäern und Eingeborenen verfasste, 
von den Zeitgenossen immer wieder als der samerikanische Walter Scott: bezeichnet wurde; 
vgl. zum Vergleich der beiden Autoren MBL-Literaturblatt vom 29. 3.1825, Nr. 25/1825, S. 97- 
100 im Rahmen einer Rezension von Coopers Romanen. 

17 Die Publikationszahl nach Britta Behmer, »Such is life hier in Amerika«, S. 12. 

18 Der Begriff wurde durch F. J. Turner 1893 in Bezug auf die US-amerikanische Westexpansion 
und die schrittweise Verdrängung der Natur - die zu dieser Zeit als abgeschlossen galt - 
geprägt. Jürgen Osterhammel definiert die »frontier<, die es im 19. Jahrhundert nicht nur 
in Nordamerika, sondern bspw. auch in Russland oder Australien gab, als »ein sich groß- 
räumig, also nicht bloß lokal begrenzt manifestierender Typus einer prozesshaften Kon- 
taktsituation, in der auf einem angebbaren Territorium (mindestens) zwei Kollektive 
unterschiedlicher ethnischer Herkunft und kultureller Orientierung meist unter An- 
wendung oder Androhung von Gewalt Austauschbeziehungen miteinander unterhalten, 
die nicht durch eine einheitliche und überwölbende Staats- und Rechtsordnung geregelt 
werden. Eines dieser Kollektive spielt die Rolle des Invasoren. Das primäre Interesse seiner 
Mitglieder gilt der Aneignung und Ausbeutung von Land und/oder anderen natürlichen 
Ressourcen.« (Jürgen Osterhammel, Die Verwandlung der Welt. Eine Geschichte des 
19. Jahrhunderts, München 2011, S. 471). 

19 Der erste Artikel, der im Folgenden Berücksichtigung findet, stammt aus dem MBL vom 
15.1.1807, Nr. 13/1807 und ist zugleich der erste der jungen Zeitschrift, der sich mit einem 
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Den entscheidenden Meilenstein bei der Erschließung des mittleren Westens 
markiert die Vollendung einer durchgehenden Eisenbahnverbindung zwischen 
der amerikanischen Ost- und Westküste 1869. Die sich dadurch wandelnden 
Reise-, Transport- und Kommunikationsbedingungen in den USA verändern auch 
das Aussehen des von der Eisenbahn durchquerten Landes, in dem »[dlie Zeit 
der Trapper und Fallensteller [...] endgültig vorbei [war] und das Zeitalter der 
Cowboys begann.«?° Zwar berichtet das 1865 eingestellte Morgenblatt von den 
politischen Debatten im Vorfeld des Bahnbaus,?' seinen Abschluss aber kann 
es ebenso wenig konstatieren wie die endgültige Verdrängung der Indianer aus 
ihren natürlichen Lebensräumen in die Reservate in den 1890er Jahren oder die 
gleichzeitige »Schließung« der westamerikanischen »frontier«.”” Das Journal kann 
seinen Lesern daher nur den ersten Abschnitt der Westexpansion der USA vor- 
stellen, der durch die Auseinandersetzung zwischen dem sich konsolidierenden 
Staat und den im Westen und Süden Nordamerikas siedelnden Indianern sowie 
die Erforschung ihres Territoriums geprägt war. In den seit 1807 erschienenen 
Ausgaben der Zeitschrift werden die dafür wichtigen Entwicklungen und Prozesse 
thematisiert. In der Zusammenschau entwerfen die Artikel das nicht einheitlich 
bewertete Bild einer ursprünglich rauen, zunehmend aber zivilisierten Natur mit 
extremen Lebensbedingungen. In ihr tummeln sich Indianer, Pelzhändler und 
Abenteurer, die sich teilweise gegenseitig bekämpfen und Jagd auf eine exotische 
Tierwelt machen. Währenddessen führen die Ansiedler ein zwar entbehrungsrei- 
ches, aber nicht selten wirtschaftlich erfolgreiches Farmerleben. Eine systemati- 
sche Auseinandersetzung mit und Berichterstattung über die Westexpansion der 
USA ist dennoch nicht zu konstatieren. Vielmehr handelt es sich - den bereits 
angeführten Einschränkungen entsprechend, denen das Wissen über die USA 
zumindest im ersten Drittel des Jahrhunderts unterworfen war - um sporadische 
Artikel oder Artikelserien, die einzelne Aspekte des amerikanischen Westens 
beschreiben. Erst seit den 1850er Jahren kam es, vor allem durch die vor Ort 
lebenden Korrespondenten, zu einer regelmäßigeren Berichterstattung. 

Zwei Themenbereiche waren in diesem Kontext für das Morgenblatt von 
Interesse. Zum einen geht es, überwiegend in der Gestalt von Reiseberichten und 
Abenteuererzählungen, um Kriegs- und Jagderlebnisse in der Wildnis und die 


nicht-europäischen Land beschäftigt. Der letzte von mir zum wilden Westen ausgewertete 
Artikel erschien im MBL vom 24. 12. 1861, Nr. 52/1861. 

20 Alexander Emmerich, Der Wilde Westen. Mythos und Geschichte, Stuttgart 2009, S. 78. 

21 Vgl. z.B. MBL vom 27.2.1859, Nr. 10/1859, S. 214-216, hier S. 216. 

22 Zur Geschichte des wilden Westens vgl. die Darstellung von Alexander Emmerich, Der 
Wilde Westen. 
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Lebensform der amerikanischen Ureinwohner,” die nicht einheitlich dargestellt 
wurde.?* So werden sie in manchen Artikeln in die Tradition des »edlen Wilden« 
gestellt und zeichnen sich durch ein naturnahes und wildromantisches Leben, 
große Freiheit, Tapferkeit und Treue aus,” die die Autoren sehnsuchtsvoll in 
ihrem eigenen Leben vermissen.?® Andere Artikel dagegen entwerfen das Bild des 
kulturfeindlichen Barbaren, der sich durch Grausamkeit, Gefräßigkeit und eine 
häufig kannibalistische Ernährungspraxis auszeichne.?”” Dieser Befund verrät 
nicht nur etwas über die Unsicherheit der Europäer im Umgang mit den amerika- 
nischen Ureinwohnern. Er sagt auch etwas über die Schwierigkeiten der Nach- 
richtenbeschaffung aus,?® beruht doch ein wesentlicher Teil der Artikel über die 
Indianer auf der Übersetzung zumeist englischer oder amerikanischer Zeitungs- 
notizen, die je eigene Absichten verfolgen. Die uneindeutige Art der Darstellung 
lässt sich aber auch dahingehend interpretieren, dass eine einheitliche Mei- 
nungsbildung nicht im Interesse des Morgenblatts lag. Cottas berühmte Formu- 
lierung, das Morgenblatt solle »Allen etwas« bieten,” hat nicht nur hinsichtlich 
der thematischen Auswahl die Arbeit der Redaktion bestimmt, sondern gewähr- 
leistete auch die divergierende Bewertung einzelner Phänomene im Journal. Dies 
gilt nicht nur für die Ureinwohner, sondern auch für andere Themengebiete, bei- 
spielsweise die Chancen und Risiken der im Verlauf des 19. Jahrhunderts stark 


23 Die Jagdgeschichten sind zumeist als Reiseberichte ausgegeben, haben aber wiederholt ver- 
mutlich stark fiktionalen Charakter; vgl. z.B. die Artikelserie Abenteuer in Nordwest=Ame- 
rika, die sich um eine Pelzhandelsstation dreht, im MBL vom 24.-27., 29. und 30. 10.1821, 
Nr. 255-260/1821 oder den Teilabdruck von Washington Irvings A Tour on the Prairies im 
MBL vom 2., 4.-6., 15.-16., 19.-20. sowie 26. 5.1835, Nr. 105-108, 116-117, 119-120, 125/1835. 
Ich werde mich im weiteren Verlauf der Untersuchung ausführlicher mit diesem Text aus- 
einandersetzen. Vgl. daneben MBL vom 16.3. und 16.4.1839, Nr. 65, 91/1839; MBL vom 20. 
und 27.2. sowie vom 6.3.1853, Nr. 8-10/1858; MBL vom 28. 11., 5. und 12. 12. 1858, Nr. 48- 
50/1858. 

24 Vgl. Britta Behmer, »Such is life hier in Amerika«, S. 31-33. 

25 Vgl. MBL vom 27. 6. 1812, Nr. 154/1812, S. 614f. MBL vom 17. 2. 1813, Nr. 41/1813, S. 161; MBL 
vom 1. 5. 1823, Nr. 104/1823, S. 415. 

26 Dies wird besonders in dem Auszug aus François-René de Chateaubriands Reisebericht 
deutlich, in dem die Freiheit der amerikanischen Wildnis und der Indianer vor dem ein- 
engenden Leben des europäischen Kulturmenschen bejubelt wird; vgl. MBL vom 15. 2. 1816, 
Nr. 40/1816, S. 157-159. 

27 Vgl. MBL vom 11.1. 1812, Nr. 10/1812, S. 38; MBL vom 3.12.1814, Nr. 289/1814, S. 1155; MBL 
vom 29. 7. 1816, Nr. 181/1816, S. 722f. 

28 Die ambivalente Bewertung der Indianer lässt sich auch in einzelnen Artikelserien be- 
obachten, vgl. MBL vom 4., 6. und 7. 7. 1825, Nr. 158, 160-161/1825. 

29 Zitiert nach Bernhard Fischer, Morgenblatt für gebildete Stände/gebildete Leser 1807- 
1865, S. 19. Die dabei abgedeckte Bandbreite zeigt Helmuth Mojem, Über H. Clauren, das 
römische Kulturleben und die Meuterer der »Bounty«. 
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zunehmenden europäischen Auswanderung nach Amerika. Sie wird teilweise 
als ein aussichtsreiches und nachahmenswertes Unternehmen angepriesen, 
teilweise aber wird — aus wirtschaftlichen wie patriotischen Gründen - deutlich 
davor gewarnt, Deutschland zu verlassen.?® 

Mit den Einwanderern ist ein zweiter Themenbereich angeschnitten, der für 
die Darstellung des amerikanischen Westens im Morgenblatt neben der unbe- 
rührten Natur und ihren Bewohnern von Interesse ist: die schrittweise Ausbrei- 
tung des amerikanischen Staates und seiner agrarischen Kultur von der Ostküste 
und die Urbarmachung des Landes. Dies schlägt sich zum einen in einer Vielzahl 
von Artikeln nieder, die von der Wanderung nach Westen und der Gründung 
einer neuen Farm berichten.?' Der Leser erhält beinahe handbuchartige und 
umfangreiche Informationen über das Aussehen eines solchen Trecks, die Gefah- 
ren der Reise, die nötigen finanziellen Mittel oder die Gesichtspunkte, unter 
denen das zu besiedelnde Land ausgewählt werden sollte. Die Artikel schildern, 
welche Schritte im ersten Jahr der Ansiedlung nötig seien, welche Dinge man vor 
Ort erhalte und was man aus dem Osten mitnehmen müsse, auf welche Weise 
man den Urwald fällen und Felder anlegen könne oder welche Pflanzen auf 
diesen anzupflanzen sinnvoll sei. Dass dabei häufig die Erfahrungen deutscher 
Pioniere geschildert werden, hängt sicherlich mit den Erwartungen des Lesepu- 
blikums zusammen, dem auf diese Weise ein höherer Grad an Identifikations- 
möglichkeiten geboten wurde.” Über die Lebensweise der wichtigsten Akteure 
der vordringenden Zivilisation wie Auswanderer, Farmer, Bodenspekulanten?? 
und Fellhändler wird der Leser ebenso informiert”* wie über zentrale Entwick- 
lungen im Rahmen der Westexpansion - keinesfalls aber über alle. Der kalifor- 
nische Goldrausch von 1849 beispielsweise kommt, obwohl er eine starke West- 
wanderung auslöste, im Morgenblatt soweit ich sehe nicht vor.” Thematisiert 
werden dagegen mehrere offizielle Expeditionen zur Erschließung des mittleren 


30 Vgl. dazu Britta Behmer, »Such is life hier in Amerika«, S. 239. 

31 Vgl. z.B. MBL vom 18.-19., 21. und 22.5.1827, Nr. 119-122/1827; MBL vom 2.-3. sowie vom 
17.-21. 12.1833, Nr. 288-289, 301-305/1833; MBL vom 8.3.1848, Nr. 58/1848, S. 229 f. 

32 Die Eigenheiten deutscher Siedler, ihre schlechten Englischkenntnisse und ihr merkwür- 
diges, nur ihnen verständliches Kauderwelsch werden bspw. in den Artikeln im MBL vom 
8. und 15.1. sowie 7.5.1854, Nr. 2-3, 19/1854 besprochen. Eine kritische Haltung ist dabei 
unverkennbar. 

33 Vgl. MBL vom 15.1.1854, Nr. 3/1854, S. 71f. zum Boden- und Landspekulanten als charak- 
teristischem Personal des amerikanischen Westens vgl. Jürgen Osterhammel, Die Verwand- 
lung der Welt, S. 487. 

34 Beispielsweise in einer Artikelserie »Eine kleine Stadt im Westen« im MBL vom 8. und 15. 1. 
sowie 7.5.1854, Nr. 2-3, 19/1854. 

35 Vgl. Alexander Emmerich, Der Wilde Westen, S. 58-62. 
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Westens in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts,” der für die Ausweitung des 
amerikanischen Einflussgebietes nach Süden wichtige Santa F&-Trail der 1820er 
und -30er Jahre,” die Doktrin des »Manifest Destiny, nach der es die »höhere 
Bestimmung: der USA sei, das Land und die Ureinwohner zu zivilisieren,?® oder 
die Fertigstellung der ersten vollständigen Telegrafenleitung von New York nach 
San Francisco im Jahr 1861.°? 

Fast allen Artikeln über den Westen der USA im Morgenblatt ist gemein, dass 
sie die Zerstörung der Natur, die Situation der sich entweder dem Anpassungs- 
druck beugenden oder verdrängten Indianer sowie die sich etablierende Land- 
wirtschaft als eine positive und notwendige Entwicklung beschreiben.“ Nur in 
wenigen Ausnahmefällen werden die Schattenseiten der Westexpansion — wie 
das Aussterben von Tieren und die Vernichtung von Lebensraum - überhaupt 
sichtbar, ohne aber kritisch reflektiert zu werden.“ Dies zeigt sich exemplarisch 
an einem Artikel über die schwindende Vielfalt von Jagdtieren in Illinois, den das 
Morgenblatt aus einer amerikanischen Zeitschrift übernimmt und 1832 abdruckt. 


36 Ein Bericht über die von Robert Stewart geleitete Pelzhändlerexpedition von New York 
nach Astoria in den Jahren 1812/13 wird in den Heften vom 7.-9. und 11. 7., Nr. 161-164/1814 
wiedergegeben. Im selben Jahrgang des Morgenblatts werden am 21.-22. und 28. 11. sowie 
am 5., 7., 14., 23. und 24.12.1814, Nr. 278 f. 284, 289, 292, 298 sowie 306 f./1814 in insgesamt 
acht Artikeln Auszüge aus dem Bericht der Lewis-Clarke-Expedition (1804-1806) abge- 
druckt. Erwähnt wurde diese bereits am 15. 1. 1807, Nr. 13/1807. An der nicht chronologisch 
geordneten Abfolge dieser beiden umfangreichen Artikelserien zu den Entdeckungsreisen 
in den amerikanischen Westen im Jahrgang 1814 zeigt sich, dass das Interesse des Morgen- 
blatts nicht darauf zielte, den Lesern einen historisch korrekten Einblick in die Entwicklung 
der amerikanischen Westexpansion zu bieten. 

37 Vgl. MBL-Literaturblatt vom 10.1.1846, Nr. 3/1846, S. 9f.; vgl. dazu Alexander Emmerich, 
Der Wilde Westen, S. 41-43. 

38 Vgl. MBL vom 20.1.1856, Nr. 3/1855, S. 68-71, hier S. 69f.; vgl. dazu Alexander Emmerich, 
Der Wilde Westen, S. 47 sowie Pamela Kort, »Die unbewältigte Vergangenheit des Mordes 
an den Indianern«, in: I Like America, S. 45-67, bes. S. 45. 

39 Vgl. MBL vom 24. 12. 1861, Nr. 51/1861, S. 1245-1247, hier S. 1245 f. 

40 Die explizit positiven Folgen der Zivilisierung und Christianisierung der Indianer be- 
schreiben bspw. zwei Artikel im MBL vom 2. und 3.8.1827, Nr. 184-185/1827. Auch an 
anderer Stelle wird, wenn der Untergang der indianischen Kultur konstatiert wird, dies zwar 
bedauert, die fortschreitende Zivilisation aber nicht hinterfragt; vgl. MBL vom 13.4.1836, 
Nr. 89/1836, S. 353 f. 

41 Anders ist es im Fall von J. F. Coopers The pioneers (1823). Hier wird die Verwendung von 
Zuckerahorn zum Heizen des Ofens durch die positiv gezeichnete Figur des Richters Temple 
kritisiert, der davor warnt, das Brennmaterial sei binnen zwanzig Jahren aufgebraucht, 
wenn der Wald weiterhin so extensiv genutzt werde; vgl. James Fenimore Cooper, Die An- 
siedler an den Quellen des Susquehanna, nach der durchgesehenen und ergänzten Über- 
setzung von C. Kolb, mit einem Essay und einer Bibliographie von Hans-Joachim Lang, 
Reinbek 1961 (Amerikanische Literatur, Bd. 3), S. 90 f. (Kapitel 9). 
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Er konstatiert zwar den Rückgang des Wildes, an negativen Folgen aber hebt er 
nur die für Jäger beschwerliche Notwendigkeit hervor, nun in andere Bundes- 
staaten reisen zu müssen, wenn man jagen wolle.“ Keinesfalls aber ist diese 
Betrachtungsweise ein Spezifikum der Journalberichterstattung. Vielmehr war 
der Glaube, dass die Zähmung des Wilden zumindest in bestimmten Grenzen 
richtig und nötig sei, für das 19. Jahrhundert prägend und bestimmte in Gestalt 
des »Manifest Destiny: wesentlich die offizielle US-amerikanische Expansions- 
und Indianerpolitik der Zeit. 


II. Redaktionelle Kriterien der Berichterstattung im Morgenblatt 


Das Morgenblatt vermittelt seinen Lesern, so wurde deutlich, ein vielschichti- 
ges Bild des amerikanischen Westens, ohne zugleich eine bestimmte Deutung 
des Geschehens in jedem Fall festzuschreiben. Im Folgenden werde ich an zwei 
Fallbeispielen verfolgen, woher und auf welchen Wegen einzelne Artikel in das 
Morgenblatt übernommen wurden und wie sie redaktionell eingeleitet oder bear- 
beitet wurden. Dafür bieten sich solche Texte an, die aus anderen Quellen ent- 
nommen wurden, während im Fall der zahlreichen Korrespondenzartikel aus den 
USA weder die ursprünglichen noch die nicht übernommenen Einsendungen der 
Berichterstatter vorhanden sind, der Wissenstransfer mithin unklar bleibt.“ Ziel 
ist es, die journalpoetischen Eigenlogiken und Zielvorstellungen des Morgenblatt 
zu erarbeiten und die Konstellationen zu rekonstruieren, auf denen die publi- 
zierten Artikel beruhen und die ich im abschließenden dritten Abschnitt meines 
Beitrags systematisch beschreiben werde. 


1. Erstes Beispiel: Wilhelm von Humboldt über die Kultur der Indianer 
(1827) 


Mein erstes Beispiel sind zwei Artikel, die am 2. und 3. August 1827 unter dem Titel 
»Fortschritte in der Kultur unter den Indiern Nordamerikas« publiziert wurden.“* 
Der erste Artikel beginnt mit einem einleitenden Satz, der die Quelle benennt: 
»Wilhelm von Humboldt theilt in der Hertha sehr merkwürdige Notizen über die 
Fortschritte der Kultur unter den auf dem Gebiete der Vereinigten Staaten leben- 


42 Vgl. MBL vom 14.8. 1832, Nr. 194/1832, S. 773f. 
43 Dies deutet sich bei Alexander Ritter, Nachrichten aus Übersee, S. 55-83, bes. S. 66 an. 
44 MBL vom 2.-3. 8. 1827, Nr. 184-185/1827, S. 735 f., 737 Ê. 


228 MORITZ STROHSCHNEIDER 


den Indiern mit.«*° Auf diesen Hinweis folgt nach einem Geviertstrich zunächst 
ein Bericht über bisherige Versuche, die Indianer an die amerikanisch-europäi- 
sche Zivilisation und das Christentum heranzuführen. Nachdem der Autor die 
Gründe angegeben hat, warum dies in der Vergangenheit scheitern, in jüngster 
Zeit aber gelingen musste, wird der Brief eines jungen Cherokee-Indianers abge- 
druckt, der erst seit kurzer Zeit Christ ist und Englisch spricht. Er berichtet von 
den wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen der Cherokee-Nation und 
ihrer Anpassung an die amerikanische Kultur. Der Brief wird im zweiten Artikel 
der kurzen Serie im folgenden Heft des Morgenblatts fortgesetzt. Daran schließt 
sich ein kurzer Hinweis auf die neuerfundene Alphabetschrift der Cherokee-Spra- 
che an, mit dem der Abdruck beendet wird. 

Der Einleitungssatz des ersten Artikels benennt, im Schriftbild gesperrt 
gedruckt und so hervorgehoben, die autoritative Quelle: Es handelt sich um einen 
von Wilhelm von Humboldt zusammengestellten Aufsatz, der den gleichlauten- 
den, wenn auch anders geschriebenen Titel »Fortschritte in der Kultur unter den 
Indiern Nordamerika’s« trägt. Er wurde im April 1827 im vierten Heft des neunten 
Jahrgangs der monatlich ebenfalls im Verlag J. G. Cotta erscheinenden Hertha. 
Zeitschrift für Erd-, Völker- und Staatenkunde veröffentlicht.“ Der Text gehört 
in den größeren Zusammenhang von Humboldts Interesse für die indianischen 
Sprachen.” Dies wird besonders am - im Morgenblatt stark gekürzten - Schluss 
des Aufsatzes über die neue Schrift der Cherokee deutlich. Er ist, so zeigen brief- 
liche Aussagen,“ der Ausgangspunkt von Humboldts Arbeit an dem Aufsatz, in 


45 MBL vom 2. 8. 1827, Nr. 184/1827, S. 735; Hervorhebungen im Original gesperrt. 

46 Fortschritte in der Kultur unter den Indiern Nordamerika’s. Nach handschriftlichen Notizen, 
mitgetheilt von dem Hrn. Geh. Staatsminister, Freiherrn Wilh. v. Humboldt, in: Hertha 
9,4/1827, S. 320-328. 

47 Zu Humboldts Sprachstudien vgl. Jürgen Trabant, Weltansichten. Wilhelm von Humboldts 
Sprachprojekt, München 2012, zu den amerikanischen Sprachen bes. S. 90-106. 

48 Dass dies der Ausgangspunkt der Veröffentlichung ist, macht eine briefliche Mitteilung 
Alexander von Humboldts an den Herausgeber der Hertha, den Geographen und Karto- 
graphen Heinrich Berghaus vom Dezember 1826 deutlich, in der er von einem Besuch bei 
seinem Bruder Wilhelm berichtet, der plane, in der Hertha die Erfindung der Cherokee- 
Schrift mitzuteilen. Wohl aus dem Zusammenhang dieser Mitteilung mit dem Brief des 
jungen Cherokee in den von Wilhelm von Humboldt verwendeten Quellen ergibt sich die 
Gestalt des dann veröffentlichten Artikels, dessen sprachgeschichtlicher Kern im Titel nicht 
angedeutet wird; vgl. Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Heinrich Berghaus aus 
den Jahren 1825 bis 1858, Bd. 1, Leipzig 1863, S. 116f. (Brief Nr. 15). 

Humboldts Interesse an der Cherokee-Sprache zeigt sich nachdrücklich daran, dass er - 
auf Vermittlung des preußischen Botschafters in den USA - die zweisprachige Zeitschrift 
The Cherokee Phoenix abonniert hatte, mit dessen Herausgeber, einem Cherokee, er auch 
korrespondierte; vgl. dazu Kurt Mueller-Vollmer, Wilhelm von Humboldts Sprachwissen- 
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dem das Thema wiederholt vorkommt, so wenn es um die Methoden des Sprach- 
erwerbs und -unterrichts bei den Indianern, indianische Grammatiken oder die 
Übersetzungen christlicher Texte geht. Humboldt stellte den Aufsatz, so heißt es 
am Schluss,*? durch Übersetzung eines offiziellen Berichts zusammen, den der 
im US-Kriegsministerium angesiedelte Superintendant of Indian Affairs Thomas 
L. McKenney über die kulturelle Entwicklung der Cherokee-Indianer verfasste.” 
Dieser ursprünglich politisch motivierte Text wird in der Hertha, nur wenig ver- 
ändert und um zusätzliche Informationen aus anderen Quellen ergänzt, als 
sprachwissenschaftlicher Aufsatz in einer geographisch-ethnologischen Fach- 
zeitschrift publiziert. Das Morgenblatt kürzt den kurz zuvor im selben Verlag 
erschienenen Artikel und teilt ihn, seinen eigenen Publikationsbedingungen 
entsprechend, auf zwei Hefte auf, wobei die auf das US-Kriegsministerium ver- 
weisende Quellenangabe gestrichen wird. Zusätzlich werden für die Übernahme 
Änderungen vorgenommen, die den wissenschaftlichen Anspruch des Hertha- 
Aufsatzes zugunsten eines stärker anekdotisch-informierenden Leseeindrucks 
abschwächen sollen.°? 


schaft. Fin kommentiertes Verzeichnis des sprachwissenschaftlichen Nachlasses. Mit einer 
Einleitung und zwei Anhängen, Paderborn u.a. 1993, S. 60-68. 

49 Vgl. Hertha 9,4/1827, S. 326: »[der] Bericht, aus dem wir diese Notizen überhaupt entlehnen, 
ist datirt aus dem Department of War, Office of Indian affairs, December 13, 1825.« 

50 Humboldt hat die Dokumente, die sich in seinem Nachlass befinden, vermutlich von dem 
US-amerikanischen Sprachforscher John Pickering (1777-1846) erhalten, von dem nach 
Kurt Mueller-Vollmers Meinung die handschriftlichen Notizen stammen, die sich auf ihnen 
befinden; vgl. Kurt Mueller-Vollmer, Wilhelm von Humboldts Sprachwissenschaft, S. 241f. 
Zu Humboldts Kontakten nach Nordamerika, von denen er sprachwissenschaftliches 
Material erhielt, vgl. ders., Wilhelm von Humboldt und der Anfang der amerikanischen 
Sprachwissenschaft. Die Briefe an John Pickering, in: Universalismus und Wissenschaft im 
Werk und Wirken der Brüder Humboldt, hg. von Klaus Hammacher, Frankfurt a.M. 1976 
(Schriften zur Philosophie und Literatur des neunzehnten Jahrhunderts, Bd. 31), S. 259-334 
sowie ders., Humboldts linguistisches Beschaffungsprogramm: Logistik und Theorie, in: 
Wilhelm von Humboldt und die amerikanischen Sprachen. Internationales Symposium des 
Ibero-Amerikanischen Instituts PK, 24.-26. September 1992 in Berlin, hg. von Klaus Zim- 
mermann und Kurt Mueller-Vollmer, Paderborn u.a. 1994 (Humboldt-Studien), S. 27-42, 
bes. S. 34f. sowie Ute Tinteman, Von Tegel bis Santiago de Chile. Wilhelm von Humboldts 
Netzwerke, in: Kennen Sie Preußen - wirklich? Das Zentrum »Preußen - Berlin« stellt sich 
vor, hg. von Bärbel Holtz und Wolfgang Neugebauer, Berlin 2009, S. 179-188. 

51 Dokumentiert ist der Bericht in: American State Papers. Documents, Legislative and Exe- 
cutive, of the Congress of the United States. From the First Session of the Fourteenth to the 
Second Session of the Nineteenth Congress. Class II: Indian Affairs. Volume II, selected and 
edited, under the Authority of Congress by Walter Lowrie/Walter S. Franklin, Washington 
1835, S. 650-653. 

52 Gustav Frank, Madleen Podewski und Stefan Scherer, Kultur - Zeit - Schrift, S. 28 sehen 
darin eine Hauptaufgabe von Kulturzeitschriften, in denen »Wissen nicht nur wieder ent- 
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Der explizit fachwissenschaftliche Charakter der Vorlage in der Hertha zeigt 
sich an mehreren Punkten: So sind erstens in die Ausführungen am Beginn 
des Artikels über die bisherigen und gegenwärtigen Versuche, die Indianer zu 
‚zivilisieren«, englische Vokabeln in Klammern eingefügt, die den Wortstand der 
amerikanischen Vorlage aufzeigen. Im Morgenblatt wird dieser Teil vor Beginn 
des Briefes des jungen Cherokee zwar weitgehend vollständig — wenn auch in 
eigenen Worten — wiedergegeben,” die englischen Ausdrücke aber werden 
gestrichen. Ähnliches gilt zweitens für den Brief selbst, der in der Hertha im eng- 
lischen Original abgedruckt wird,” da die »Originalsprache« dokumentarischen 
Charakter für den Fortschritt der Cherokee-Nation in der amerikanischen Kultur 
und Sprache habe.” Demgegenüber wird im Morgenblatt eine vermutlich durch 


spezialisiert und verständlich gemacht, damit popularisiert, sondern vor allem in der li- 
terarischen Artikulation auch in lebensweltliche Zusammenhänge eingestellt und insofern 
auf seine Haltbarkeit oder Haltlosigkeit befragt [wird].« 

53 Die Paraphrase ist allerdings teilweise sehr nah am Original und verändert mitunter bloß 
einzelne Vokabeln; so wird z.B. »betrachten« durch »ansehen« ersetzt. 

54 Die Hertha übernimmt den Text ebenfalls aus den angeführten amerikanischen Akten, 

wobei sich allerdings gleich im ersten Satz zwei Rechtschreibfehler einschleichen. Heißt 
es in den Akten des US-Ministeriums »In my last letter ...« (American State Papers, Class II, 
Volume II, S. 651) so steht in der deutschen Zeitschrift »I may last letter ...« (Hertha 9,4/1827, 
S. 323). Das Morgenblatt übersetzt korrekt »In meinem letzten Briefe ...« (MBL vom 2. 8. 1827, 
Nr. 184/1827, S. 735). Unklar ist allerdings, ob bereits Humboldts amerikanische Vorlage, die 
aus chronologischen Gründen nicht die von mir zitierte Ausgabe der State Papers sein kann, 
die Rechtschreibfehler enthielt. 
Der - in der Hertha gestrichene - Name des Autors wird in den zugrundeliegenden Akten 
mit »David Brown« angegeben. Brown (1800-1829), ein Cherokee, war zusammen mit 
seiner Schwester Elisabeth maßgeblich für die Christianisierung seines Stammes verant- 
wortlich und an der Standardisierung seiner Sprache beteiligt; vgl. Art. »Brown, David«, 
in: The Encyclopedia Americana. A Library of Universal Knowledge in Thirty Volumes, 
Bd. 4, New York und Chicago 1918, S. 604. Der von Humboldt zitierte Brief, der ursprüng- 
lich in der in Richmond/Virginia erscheinenden Wochenzeitschrift Family Visitor publiziert 
wurde, ist ein sehr frühes Zeugnis der Christianisierung der amerikanischen Ureinwohner 
aus der Hand eines Ureinwohners. Daher wurde er nicht nur in die US-Kongressakten über- 
nommen - aus denen Humboldt ihn entnimmt - sondern auch in zahlreichen US-amerika- 
nischen Zeitschriften nachgedruckt. Zur Christianisierung der Cherokee und der Bedeutung 
des zitierten Briefes vgl. Joel W. Martin, Crisscrossing Projects of Sovereignty and Conver- 
sion. Cherokee Christians and New England Missionaries during the 1820s, in: Native Ame- 
ricans, Christianity, and the Reshaping of the American Religious Landscape, hg. von Joel 
W. Martin und Mark A. Nicholas, Chapel Hill/NC 2010, S. 67-89. Teile der von David Brown 
angefertigten Bibelübersetzung des ersten Kapitels der Genesis sind in Humboldts Nachlass 
erhalten; vgl. Kurt Mueller-Vollmer, Wilhelm von Humboldts Sprachwissenschaft, S. 241f. 

55 Hertha 9,4/1827, S. 322: »Wir geben ihn [den Brief, M.S.] in der Originalsprache, um von dem 
Style des Briefstellers nichts zu verlieren.« 
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die Redaktion übersetzte, leicht gekürzte Version geboten,” wobei die Tatsache 
der Übersetzung nicht kenntlich gemacht wird. Einige Fußnoten, mit denen in 
der Hertha der Brief um Tatsachen erweitert wird, die Humboldt aus anderen 
Quellen entnommen hatte,” werden drittens im Morgenblatt in den übersetzten 
Brieftext integriert, die Quellenangaben gestrichen.”® 

Die Transformationen, die am Hertha-Artikel für den Abdruck im Morgenblatt 
vorgenommen werden, lassen sich als die Rücknahme eines wissenschaftlichen 
Anspruchs und damit als Veränderung der Textintention interpretieren.” Diese 
Tendenz wird bereits an der Auswahl gerade dieser Vorlage deutlich. Denn im 
selben Heft der Hertha folgt auf den Artikel Humboldts eine umfassende tabel- 
larische Darstellung der geographischen Verteilung einzelner Indianersprachen 
und -dialekte, die im Morgenblatt keine Berücksichtigung fand.°® Kriterium der 
Auswahl ist weniger die Mitteilung sprachwissenschaftlicher Erkenntnisse, wie 
in der Hertha, als vielmehr der Umstand, dass es sich bei dem von Humboldt 
mitgeteilten Brief um - so heißt es im Morgenblatt explizit - »sehr merkwürdige 
Notizen« über die Entwicklung der nordamerikanischen Ureinwohner handle. 
Nicht die wissenschaftliche Aktualität, sondern gerade die Kuriosität des Mit- 
geteilten - immerhin handelt es sich um den englischsprachigen Text eines 
getauften Indianers - ist im Sinne eines gleichzeitigen delectare und docere 
leitend bei der Auswahl. Dies entspricht inhaltlich der im Dezember 1806 ver- 
öffentlichten Ankündigung des neuen Journals, in der sein Zweck dahingehend 
bestimmt wird, »auf dem Wege der Unterhaltung die angenehmste Belehrung [zu] 


56 So fehlt vom ersten Absatz des Originalbriefes (Hertha 9, 4/1827, S. 323) in MBL 184/1827, 
S. 735 der größte Teil. 

57 Die von Humboldt verwendeten Materialien sind in seinem Nachlass erhalten; vgl. Kurt 
Mueller-Vollmer, Wilhelm von Humboldts Sprachwissenschaft, S. 309 f. 

58 Vgl. Hertha 9,4/1827, S. 324, es geht um Details zur Bevölkerungsstruktur der Cherokee. 

59 Der Transferprozess ist damit keinesfalls abgeschlossen, vielmehr wird der Morgenblatt- 
Artikel selbst zum Ausgangspunkt nunmehr wieder wissenschaftlicher Publikationen. In 
Alexander Lips, Statistik von Amerika oder Versuch einer historisch-pragmatischen und 
raisonirenden Darstellung des politischen und bürgerlichen Zustandes der neuen Staaten- 
Körper von Amerika, Frankfurt a.M.: Heinrich Wilmans 1828, S. 473-479 wird er in $ 210 
»Von den Indianern Nodamerika’s« ausführlich und über weite Strecken wörtlich zitiert. 
Auch der Brief des Cherokee wird hier in der Übersetzung des Morgenblatts, das allerdings 
nicht als Quelle genannt wird, inklusive der in den Fließtext übernommenen, in der Hertha 
in den Fußnoten wiedergegebenen Frgänzungen abgedruckt. 

60 Vgl. »Albert Gallatin’s tabellarische Übersicht der Indierstämme in den vereinigten Staaten 
von Nordamerika, ostwärts von den Felsgebirgen (»Stony Mountains«) nach den Sprachen 
und Dialekten geordnet«. 1826. (Mitgetheilt von dem Freiherrn Alexander von Humboldt), 
in: Hertha 9,4/1827, S. 328-334. 
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gewähren.«°' Ein weiterreichender Anspruch, ein Themengebiet wie die amerika- 
nischen Ureinwohner umfassend darzustellen, wird nicht verfolgt, die Kenntnis 
der englischen Sprache beim Leser nicht vorausgesetzt. Da beide Zeitschriften 
im Verlag J. G. Cotta erschienen, lässt sich daneben über das verlegerische Profil 
des Hauses sagen, dass die Journale wechselseitig aufeinander zurückgreifen 
konnten, weil sie das Material ihren je eigenen redaktionellen Leitlinien anpass- 
ten.° Sie richteten sich nicht nur an unterschiedliche Lesergruppen, sondern 
verfolgten auch spezifische Schwerpunkte. Daneben diente das Verfahren der 
Bezugnahme auch der Eigenwerbung, wird doch die Quelle annähernd genau 
angegeben, so dass der interessierte Leser bei Bedarf in der Hertha die Details 
verfolgen kann.‘? 

Diese redaktionelle »Eigenlogik« des Journals zeigt sich nicht nur in der Über- 
arbeitung des Originalbeitrags, sondern auch in dessen Rekontextualisierung 
durch die Aufnahme in zwei Zeitschriftenhefte des Morgenblatts, die daneben 
weitere Beiträge präsentieren. Dies wird exemplarisch am zweiten Teil des Arti- 
kels deutlich, der als Eröffnungstext des Heftes vom 03. August 1827 erschien, 
das daneben einen Bericht über eine urtümliche skandinavische Gerichtspraxis 
sowie Korrespondenznachrichten aus Leipzig und Genf bringt, mithin ein weites 
räumliches Panorama aufspannt. Zwischen die Kopfzeile der Zeitschrift und den 
Eröffnungsartikel über die Cherokee sind daneben acht Verse eingeschoben: °* 


Freyheit liebt das Thier der Wüste, 

Frey im Aether herrscht der Gott. 

Ihrer Brust gewalt’ge Lüste 

Zähmet das Naturgebot; 

Doch der Mensch in ihrer Mitte 

Soll sich an den Menschen reih’n. 

Und allein durch seine Sitte 

Kann er frey und mächtig seyn. 
Schiller. 


61 Zitiert nach Bernhard Fischer, Morgenblatt für gebildete Stände/gebildete Leser 1807-1865, 
S. 10. 

62 Claudia Stockinger, An den Ursprüngen populärer Serialität. Das Familienblatt »Die Garten- 
laube«, Göttingen 2018, S. 71-75 spricht mit Blick auf den Verlag Ernst Keil und sein ver- 
legerisches Programm von einem verlegerischen »Multiversum«, innerhalb dessen die ver- 
schiedenen Zeitschriften über einander überlappende Profile verfügen konnten. 

63 Bernhard Fischer, Morgenblatt für gebildete Stände/gebildete Leser 1807-1865, S. 17 spricht 
davon, der Verlag erscheine durch die Rezension eigener Publikationen in den hauseigenen 
Zeitschriften als ein »autonomelr] Kosmos«. 

64 MBL vom 3.8. 1827, Nr. 185/1827, S. 737. 
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Es handelt sich um die Verse 201-208 aus Friedrich Schillers Gedicht »Das eleu- 
sische Fest« (entstanden 1798), das im ebenfalls bei Cotta erschienenen Musen- 
Almanach für das Jahr 1799 unter dem Titel Bürgerlied erstveröffentlicht wurde. 
Der Abdruck von Gedicht(-ausschnitten) nach der Titelei der Zeitschrift, aber vor 
dem ersten Artikel, von beidem jeweils durch einen dicken Strich im Druckbild 
getrennt, gehört zu den konsequent beibehaltenen Eigenheiten des Morgenblatts 
seit dem ersten Jahrgang.“ Dabei sind die Verse keinesfalls zufällig ausgewählt, 
sondern beziehen sich »in aller Regel kommentierend auf den jeweiligen Haupt- 
beitrag des Blattes«.°° Auch die zitierten Verse Schillers lassen sich mit Bezug auf 
den unmittelbar folgenden Aufsatz über die Cherokee-Indianer lesen und bieten 
eine Deutung des dort präsentierten Wissens: Der Gedichtausschnitt legt dem 
Leser ein Verständnis der von Humboldt mitgeteilten Anpassung der Ureinwohner 
an die dominante amerikanische Sprache und Kultur nahe, nach dem es positiv 
als für die menschliche Entwicklung notwendiges Geschehen im Rahmen einer 
Kulturanthropologie zu lesen sei. Die Leserlenkung stammt nun aber weder von 
Humboldt, noch ist sie bereits Teil der Erstpublikation in der Zeitschrift Hertha. 
Es handelt sich vielmehr um eine genuine Zutat der Morgenblatt-Redaktion, die 
in der Verbindung von lyrischer Kulturgeschichte und wissenschaftlicher Infor- 
mation die spezifisch kulturelle Stoßrichtung des Journals unterstreicht. 


2. Zweites Beispiel: Washington Irvings Ritt über die Prärie (1835) 


Im Mai 1835 wurden im Morgenblatt in neun Heften unter dem Titel Die Prairien 
umfangreiche Auszüge aus dem kurz zuvor auf Englisch erschienenen Reisebe- 
richt A Tour on The Prairies? von Washington Irving veröffentlicht.°® Mit diesem 
Teilabdruck traf das Journal einen Trend der Zeit. Zwar hielt das Literaturblatt am 
24. August 1835 in einer Rezension zu einer Übersetzung von Irvings Bericht fest: 
»Schilderungen dieser Art sind sehr interessant, wenn man sie zum ersten Mal 
liest. Doch haben Cooper und seine Nachahmer dafür gesorgt, daß sie uns nicht 
mehr neu sind.«° Dennoch wurden allein im Literaturblatt des Morgenblatts bis 
zum Januar 1836 drei unabhängig voneinander erarbeitete Übersetzungen von 


65 Vgl. die Zusammenstellung dieser Texte bei Hans-Ulrich Simon, Titelgedichte des Cot- 
ta’schen Morgenblatts für gebildete Stände, 2 Bde., Stuttgart 1987. 

66 Helmuth Mojem, Über H. Clauren, das römische Kulturleben und die Meuterer der »Bounty«, 
S. 242. 

67 Vgl. Washington Irving, A Tour on the Prairies, Paris: Baudry’s European Library, 1835 

68 Vgl. MBL vom 2., 4.-6., 15.-16., 19.-20. sowie 26.5.1835, Nr. 105-108, 116-117, 119-120, 
125/1835. 

69 MBL-Literaturblatt vom 24.8.1835, Nr. 86/1835, S. 344. 
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Irvings Werk rezensiert,”° davon eine, die bei J. G. Cotta erschienen ist. Mindes- 
tens eine weitere istin diesem Zeitraum im Rahmen einer Gesamtausgabe Irvings 
publiziert worden,” die Teilübersetzung des Morgenblatts muss als zusätzliche 
fünfte Übertragung gelten.”” Auch wenn sich zwischen den beiden bei Cotta 
erschienenen Übersetzungen, im Morgenblatt und als Monografie, eine deutliche 
und kaum zufällige Verwandtschaft feststellen lässt, wird das chronologische 
Verhältnis der beiden Drucke nicht klar. Die bei Cotta erschienene Gesamtüber- 
setzung folgt jedenfalls weitgehend der englischen Fassung, ohne die im Mor- 
genblatt vorgenommenen Variationen zu übernehmen, um die es im Folgenden 
gehen wird.” 

Die Rezeption, die Irvings Bericht über seine Reise an die »frontier< aus 
dem Jahr 1832 in Deutschland erfuhr, erklärt sich vermutlich mit der Anlage des 
Werkes: Es verbindet den detailreichen und eine Vielzahl an geographischen, 
ethnologischen und geschichtlichen Fakten enthaltenden Bericht über einen 
Ritt mit US-amerikanischen Grenzjägern im wilden Westen mit der Schilderung 
von Indianerbegegnungen und Jagdabenteuern. Dazu kommen skurrile Figuren 
wie ein Kreolisch sprechender französischer Bedienter und Koch, ein dauer- 


70 Neben der im Literaturblatt Nr. 86/1835 besprochenen Ausgabe Washington Irving, Aus- 
flug auf die Prairien zwischen dem Arkansas und Redsriver, Stuttgart und Tübingen, J. G. 
Cotta 1835 wird im MBL-Literaturblatt vom 25.1.1836, Nr. 9/1836, S. 36 noch das Erscheinen 
der Ausgaben Die Wanderung in die Prairien, aus dem Englischen von H. Roberts, Braun- 
schweig: Vieweg und Sohn 1835 sowie »Dasselbe Werk. Aus dem Englischen. Berlin, Veit 
und Comp., 1835« zumindest mitgeteilt. 

71 Vgl. Washington Irving’s sämmtliche Werke. Achtundvierzigstes bis fünfzigstes Bändchen. 
Eine Reise auf den Prairien, Frankfurt a.M., J. D. Sauerländer 1835. 

72 Der Vergleich zeigt, dass die Übertragung des Morgenblatts keinesfalls von der bei Veit 
und Comp. 1835 erschienenen Ausgabe abhängt. Die bei Vieweg und Sohn im selben 
Jahr erschienene Übertragung von H. Roberts war mir nicht zugänglich. Sie erschien als 
erster Band einer Miscellaneen betitelten zweibändigen Ausgabe von Werken Irvings. Im 
zweiten Band kam der vom selben Übersetzter erarbeitete deutsche Text des Reiseberichts 
Abbotsford, und Newstead-Abtei (engl. 1835) zum Abdruck; vgl. dazu Verlagskatalog von 
Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig 1786-1911, hg. aus Anlass des hundertfünfund- 
zwanzigjährigen Bestehens der Firma, Braunschweig 1911, S. 194. 

73 Ich vermute, dass die Übersetzung des Morgenblatts nicht von der Buchpublikation bei 
Cotta, sondern vom englischen Original abhängt. Leitend für die Annahme ist die Be- 
obachtung, dass die Buchpublikation des Cotta-Verlags die Kapitelgliederung des Originals 
aufgibt und sie durch größere Spatien im Text ersetzt, die der ursprünglichen Gliederung 
entsprechen. Zugleich fallen auch die dem Original und den anderen Buchübersetzungen 
beigegebenen Stichworte weg, mit denen Irving unterhalb der Kapitelangabe den Inhalt 
des folgenden Abschnitts angibt. Obwohl die im Morgenblatt eingefügten Überschriften in 
dieser Gestalt redaktionelle Zutat sind - ich komme darauf zurück -, beziehen sie sich doch 
hinsichtlich der Wortwahl deutlich auf die originalen Inhaltsstichworte. 
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haft schlechtgelaunter Jäger oder ein leichtsinniger deutscher Graf, der sich den 
Indianern anschließen will. Die sich hier andeutende Nähe des Berichts zum 
Roman steuerte, gegen die Intention des Autors, auch die Rezeption des Werkes 
im Morgenblatt. So heißt es am Beginn des ersten Auszugs in einer redaktionellen 
Einführung in die Hintergründe von Irvings Buch, dieses sei zwar »einfach |...] 
angelegt und gehalten«, dennoch »erkennt man |[...] in der Ausführung überall 
den Dichter.«’* Die postulierte poetische Qualität, die das Werk für den Journal- 
leser interessant mache, bestreitet Irving dagegen in einer knappen Einleitung 
zu seinem Buch, wenn er schreibt, dieses sei »a simple statement of facts, pre- 
tending to no high-wrought effect.«” Erneut lässt sich das Interesse des Morgen- 
blatts weniger an wissenschaftlichen Fakten als an literarisch gehaltvollen und 
unterhaltenden Erzählungen erkennen. 

Dieser Leitlinie entsprechend, fasste die Zeitschrift die Auszüge aus Irvings 
Text zu fünf Geschichten zusammen. Die einzelnen Abschnitte verteilten sich 
zumeist auf zwei aufeinanderfolgende Nummern und tragen neben der allen 
gemeinsamen Überschrift »Die Prairie« eigene Zwischenüberschriften: Am o2. 
und 04. Mai 1835, Samstag und Montag, konnten die Leser - neben der knappen 
Einführung in das Werk durch die Redaktion am ersten Tag — den Bericht Das 
Lager und der Marsch lesen. Am o5. und 06. Mai schloss sich der Artikel Das 
wilde Pferd unmittelbar an. Nach einer Pause folgte am 15. und 16. Mai der mit 
Der Allarm [sic!] überschriebene Bericht, am 19. und 20. Mai trug der Auszug den 
Titel Die Büffeljagd. Den Abschluss machte am 26. Mai 1835 ein Der Prairiehund 
betitelter Artikel. 

In der im Morgenblatt abgedruckten Form findet sich keiner der Texte bei 
Irving, auch die von der Redaktion gewählten Überschriften haben keine Ent- 
sprechung in seinem Bericht, der in 35 durchnummerierte Kapitel gegliedert ist. 
Allerdings steuern sie die Aufmerksamkeit des Lesers, indem sie bestimmte The- 
mengebiete anreißen: Der gefahrvolle Aufenthalt in der Wildnis wird in Vokabeln 
wie »Lager«, »Marsch« und »Alarm« angedeutet, während Titel wie Das wilde Pferd, 
Die Büffeljagd und Der Prairiehund Geschichten über die Jagd auf die Tierwelt des 
mittleren Westens verheißen - mithin zwei Themen, die für die Amerikabericht- 
erstattung des Morgenblatts, ich habe darauf im zweiten Abschnitt hingewiesen, 
von besonderem Interesse waren. Die Tendenz der Auswahl unterstreicht auch 
das Titelgedicht im Morgenblatt vom 02. Mai, in dem der Abdruck aus Irvings 
Bericht, der erste Text dieses Heftes, beginnt:”® 


74 MBL vom 2.5.1835, Nr. 105/1853, S. 417 f. hier S. 417. 
75 Washington Irving, A Tour on the Prairies, S. VI. 
76 MBL vom 2.5.1835, Nr. 105/1835, S. 417. 


236 MORITZ STROHSCHNEIDER 


Zu solchen Seligkeiten, 
Vom Weichling nie erkannt, 
Winkt täglich dem Geweihten 
Dianens Zauberhand. 
v. Wildungen. 


Die Verse stammen aus einem Natur betitelten Gedicht des unter anderem mit 
Forstfragen befassten westfälischen Regierungsrats Ludwig von Wildungen 
(1754-1822).’’” Mit der Nennung der Göttin Diana und ihrer glücksverheißenden 
Wirkung wird weniger auf den folgenden ersten Auszug aus Irvings Reisebericht 
verwiesen, in dem es nicht zu einer Jagd kommt, sondern Marsch und Lager der 
Grenzjäger geschildert werden. Allerdings richten die Verse von Wildungens die 
Aufmerksamkeit des Lesers auf ein Thema, das in den weiteren Auszügen aus 
Irvings Werk, die in den folgenden Wochen präsentierten werden, eine zentrale 
Rolle spielen wird. Dieser Grundtendenz folgend, finden die ersten neun Kapitel 
des Berichts, indenen die Reisevorbereitungen, die Ziele und Pläne derReisenden, 
die Reisegesellschaft sowie der Aufbruch geschildert werden, im Journalabdruck 
ebenso wenig Berücksichtigung”? wie die bei Irving zahlreichen Begegnungen 
mit Indianergruppen und die darin eingestreuten ausführlichen Bemerkungen 
zu indianischen Kleidungsstücken, Waffen oder Ritualen.” Ähnlich wie ich dies 
bereits für den Abdruck von Humboldts Aufsatz über die fortschreitende An- 
passung der Cherokee-Indianer festgestellt habe, ging es der Redaktion auch bei 
der Auswahl aus Irvings Werk um die anekdotisch-unterhaltenden Passagen, 
das dem Reisebericht eigene belehrende Moment fiel demgegenüber weitgehend 
weg. Auf diese Weise wird der Bericht in den für das Morgenblatt bearbeiteten 
Passagen zum Abenteuerroman. 

Dazu tritt ein weiteres Element des Wissenstransfers, das mit der spezifischen 
Publikationsform des täglich erscheinenden Journals mit begrenztem Umfang zu 
tun hat. Es wird exemplarisch an der Art deutlich, wie das 22. Kapitel von Irvings 


77 Publiziert in: Lieder für Forstmänner und Jäger. Neue vermehrte Sammlung, hg. von Ludwig 
Karl Eberhard Heinrich Friedrich von Wildungen, Leipzig 1811, S. 1-5, hier S. 5. Im MBL 
vom 19.5.1835, Nr. 119/1835, S. 474, der erste Artikel des Heftes ist der Beginn des Textaus- 
zugs Die Büffeljagd aus Irvings Bericht, werden erneut auf die Jagd bezogene Verse zitiert, 
die aus den ersten beiden Strophen des Gedichtes Jagdunglück kompiliert wurden, die von 
Wildungen in derselben Sammlung veröffentlichte; vgl. ebd., S. 99-101, hier S. 99f. Der 
aufmerksame Leser kann so bereits nach der Lektüre der Verse den wenig erfolgreichen 
Ausgang von Irvings Jagdabenteuer vermuten. 

78 Vgl. Washington Irving, A Tour on the Prairies, S. 1-55. 

79 Dieser Themenkomplex ist besonders für die ersten neun, im Morgenblatt weggelassenen 
Kapiteln von Irvings Monografie zentral. 
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Bericht in die Zeitschrift übernommen wird: Es schildert, wie das Lager zunächst 
durch ein Präriefeuer, das schnell wieder gelöscht werden kann, und dann durch 
einen vermeintlich bevorstehenden Indianerangriff in panische Aufregung ver- 
setzt wird, die sich am Ende als Missverständnis herausstellt.°° Im Morgenblatt 
wird das Kapitel, teilweise gekürzt, auf zwei Nummern verteilt und mit dem Titel 
Der Allarm überschrieben.®! Der Stoff wird aber nicht gleichmäßig zwischen den 
beiden Heften aufgeteilt. Vielmehr endet der erste, deutlich kürzere Teil mitten 
in der größten Aufregung und vermeintlichen Gefahr und die umfangreichere 
aber unspektakuläre Auflösung kann erst am nächsten Tag im folgenden Heft 
nachgelesen werden. Damit wird ein Cliffhanger konstruiert, der die Spannung 
steigert und zugleich den monografisch fortlaufenden Text an die Publikations- 
bedingungen des Journals anpasst.®” Die Datumsangaben, die sich bei Irving 
wiederholt als ein spezifisches Element des chronologisch gegliederten Reise- 
berichts finden, fallen dementsprechend im Morgenblatt stets weg.°? 

Die Neukonzeption von erzählerischen Zusammenhängen für den Journal- 
druck, die in dieser Form keine Entsprechung im Originaltext haben, lässt sich 
auch an anderen Stellen beobachten. So entsteht die Erzählung Das wilde Pferd 
durch Verbindung von Passagen aus dem 19. und 20. Kapitel von Irvings Bericht. 
Sie beginnt mit den Spannung aufbauenden Worten »Während des Marsches 
durch eine weite, prächtige Prairie waren Spuren von Büffeln bemerkt wor- 
den, [...].«® Die Szene mit der Sichtung der Büffelspuren findet sich im eng- 
lischen Original als Teil einer längeren Passage im 19. Kapitel, in der die Erleb- 
nisse während des Ritts am 21. Oktober 1832 referiert werden. Der zitierte Teilsatz 
ist allerdings nicht die Übersetzung eines englischen Äquivalents, sondern eine 
freie Ergänzung des Morgenblatts. Er dient dazu, der Erzählung über die Jagd auf 


80 Vgl. Washington Irving, A Tour on the Prairies, S. 153-165. 

81 Vgl. MBL vom 15.-16. 5. 1835, Nr. 116-117/1835, S. 461f., 466f. 

82 Gunhild Berg, Strukturwandel der Leseerwartung. Eine Mediengeschichte des frühen 
Cliffhangers in Moralischen Wochenschriften, in: Periodische Erziehung des Menschen- 
geschlechts. Moralische Wochenschriften im deutschsprachigen Raum, hg. von Misia 
Sophia Doms und Bernhard Walcher, Bern u.a. 2012 (Jahrbuch für Internationale Germa- 
nistik, Reihe A, Bd. 110), S. 315-337, hier S. 315 f. betont, die literarische Technik des Cliff- 
hangers wurde insbesondere von Autoren des 19. Jahrhunderts perfektioniert, die ihre 
Werke für den »in Fortsetzungen erscheinenden Feuilletonroman« produzierten. Hier 
wird — wie im Fall des Morgenblatts - die eine Spannung verstärkende erzählerische Lücke 
dadurch gesteigert, dass der Leser auf die Fortsetzung warten muss und die weitere Lektüre, 
anders als bei monografisch fortlaufenden Werken, nicht selbst in der Hand hat. 

83 Vgl. bspw. die Übernahme des Beginns von Irvings elftem Kapitel (Washington Irving, A 
Tour on the Prairies, S. 63) im MBL vom 4.5.1835, Nr. 106/1835, S. 423. 

84 MBL vom 5.5.1835, Nr. 107/1835, S. 425 f. hier S. 425; vgl. dagegen Washington Irving, A Tour 
on the Prairies, S. 134. 
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Wildpferde einen klaren und zugleich das Interesse der Leser weckenden Anfang 
zu geben, der im Originaltext ob des größeren Erzählbogens innerhalb eines 
Kapitels nicht gegeben ist. Der knappe Raum der Zeitschrift zwingt dazu, die aus- 
gewählten Passagen aus dem monografischen Zusammenhang herauszulösen 
und die dem Original eigenen Gliederungselemente zu ignorieren. Es entstehen 
neue Handlungsbögen, die dem Bericht Irvings zwar folgen, ihn aber dem Journal 
anpassen und die Spannung beim Leser, mithin die fortgesetzte Lektüre am 
nächsten Tag, bewirken. 


III. Konstellationen der Zeitschrift — 
Perspektiven zukünftiger Forschung 


Die beiden aus dem Kontext der Amerikaberichterstattung des Morgenblatts 
stammenden Beispiele zeigen die Eigenlogiken, denen die Publikation von 
Beiträgen in einer Zeitschrift unterliegt, und verweisen auf verschiedene kom- 
munikative Konstellationen, die für die Produktion wie Rezeption von Journal- 
artikeln bedeutsam sind.° Hier lassen sich menschliche - beispielsweise Autor, 
Verleger, Herausgeber, Redakteur, Drucker etc. - wie nicht-menschliche - etwa 
Publikationsbedingungen, Kontexte etc. -— Akteure erkennen, weshalb sich ein 
Anschluss an die von Bruno Latour vorgeschlagene Akteur-Netzwerk-Theorie 
anbietet. So wird es möglich, die unterschiedlichen »Knotenpunkte« einer Jour- 
nalpublikation zu erarbeiten:®° Dazu gehören (1) das intertextuelle Verhältnis der 


85 Claudia Stockinger, Pater Benedict/Bruno von Rhaneck und Martin Luther. Zur Kookkur- 
renz fiktionaler und faktualer Artikel in der »Gartenlaube«, in: Zwischen Literatur und 
Journalistik. Generische Formen in Periodika des 18. bis 21. Jahrhunderts, hg. von Gunhild 
Berg, Magdalena Gronau und Michael Pilz, Heidelberg 2016 (Beiträge zur neueren Literatur- 
geschichte, Bd. 343), S. 175-193 analysiert unter dem von M. Baßler entlehnten Begriff der 
»Kookkurrenz« drei Netzwerk-Bezüge der Zeitschrift: (a) zwischen Lesern und Blattmachern; 
(b) zwischen verschiedenen Produzenten sowie (c) zwischen verschiedenen Texten im Zeit- 
schriftenheft. Diese relationale Differenzierung ähnelt den von mir vorgeschlagenen Kon- 
stellationen, vernachlässigt m.E. aber die im Folgenden zu entwickelnde epistemologische 
Ebene des Wissenstransfers zwischen unterschiedlichen Publikationsformen. 

86 Die Unterscheidung von gleichberechtigten personalen und a-personalen »Knotenpunkten« 
im Netzwerk entwickelt Bruno Latour, Eine neue Soziologie für eine neue Gesellschaft. Ein- 
führung in die Akteur-Netzwerk-Theorie. Aus dem Englischen von Gustav Roßbach, 4. Aufl., 
Frankfurt a.M. 2017 (stw, Bd. 1967), S. 121-127. Er schlägt für sie die Bezeichnung »Aktant« 
vor, »[ulm sich vom Einfluß der »figurativen Soziologie« frei zu machen« (ebd., S. 95). Auch 
Claudia Stockinger, Pater Benedict/Bruno von Rhaneck und Martin Luther, S. 176 betont: 
»In methodischer Hinsicht insgesamt hilfreich [...] sind Bruno Latours Überlegungen zu 
einer Akteur-Netzwerk-Theorie«. 
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einzelnen Artikel innerhalb eines Zeitschriftenheftes oder - im Fall von Fortset- 
zungen - auch zwischen mehreren Heften eines Journals; dann (2) die auktoriale 
Beziehung zwischen dem eigentlichen Verfasser, der Redaktion, den Verlegern 
und Herausgebern sowie schließlich dem Leser einer Zeitschrift. Dazu tritt (3) 
die epistemologische Konstellation zwischen unterschiedlichen Publikations- 
formen des annähernd gleichen Textes, wie verschiedenen Zeitschriften, anderen 
Sammelpublikationen und Monografien, die ich als Wissenstransfer beschrieben 
habe. 

Die erste, intertextuelle Relation ergibt sich aus der Beobachtung, dass der 
Leser in einem Zeitschriftenheft des Morgenblatts stets mehrere Beiträge unter- 
schiedlicher Autoren lesen kann. Umfangreichere Texte wurden nicht in einem 
einzelnen Heft publiziert, sondern verteilen sich als Fortsetzungstexte über 
mehrere Lieferungen - und zwar auch dann, wenn der Umfang eines Beitrages 
den Abdruck als einzelnen Text in einer Nummer der Zeitschrift zuließe. Die 
Verbindung von Texten unterschiedlicher Gattungen, Themen oder Problem- 
stellungen sowie Autoren muss demnach nicht nur als konstitutives, sondern als 
bewusst eingesetztes Charakteristikum der Zeitschriftenpublikation gelten.?” 
Der einzelne Artikel, beispielsweise der dritte Abdruck aus Irvings Reisebericht 
im Morgenblatt am o5. Mai 1835, steht damit in einem zweifachen Bezugssystem: 
Der Leser liest ihn einerseits als einen von mehreren Texten innerhalb des ein- 
zelnen Heftes, das ihm an einem Tag in die Hand kommt, und andererseits in 
Hinblick auf die beiden in den vergangenen Tagen bereits von ihm gelesenen 
sowie auf die zu erwartenden folgenden Auszüge. Diese werden durch ein den 
Abdruck abschließendes »Die Fortsetzung folgt« für einen unbestimmt bleiben- 
den Zeitpunkt angekündigt.°® Für diese doppelte Kontextualisierung des Jour- 
nalartikels schlagen Kaminski, Ramtke und Zelle im Anschluss an Gérard Genette 
die Bezeichnungen Para- und Peritext vor.°” Von Genettes Terminologie abwei- 
chend, beschreiben sie »das (externe) Nebeneinander der Texteinheit innerhalb 
einer Zeitschriftfennummer)« als Paratext, während sie »das unmittelbar auf den 


87 Vgl. dazu den Sammelband Zeitschriftenliteratur/Fortsetzungsliteratur, hg. von Nicola 
Kaminski, Nora Ramtke und Carsten Zelle, Hannover 2014 (Bochumer Quellen und For- 
schungen zum 18. Jahrhundert, Bd. 6). 

88 Die Serialität der Zeitschrift und die Fortsetzungslogiken ihrer Artikel analysiert Claudia 
Stockinger, An den Ursprüngen populärer Serialität am Beispiel der Gartenlaube als 
wesentliches Charakteristikum von Journalpublikationen des 19. Jahrhunderts und unter- 
sucht in diesem Rahmen auch die redaktionellen Verfahren der »Brückenbildung zwischen 
mehreren aufeinander aufbauenden Artikeln; vgl. ebd., S. 157-179. 

89 Vgl. Nicola Kaminski, Nora Ramtke und Carsten Zelle, Zeitschriftenliteratur/Fortsetzungs- 
literatur: Problemaufriß, S. 7-39, hier S. 32-39. Claudia Stockinger, An den Ursprüngen 
populärer Serialität, S. 20-22 adaptiert diese Bezeichnungen. 
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Text oder die Texteinheit bezogene, peripher umgebende »Beiwerk« als Peritext« 
bezeichnen,?° durch den beispielsweise der Fortsetzungsabdruck strukturiert 
oder redaktionell begleitet wird. Die Produktivität dieser Rahmungen habe ich an 
den das Morgenblatt jeweils eröffnenden Gedichten gezeigt, die eine bestimmte 
Deutungsperspektive implizieren und zugleich die neuartigen Informationen der 
Artikel häufig auf literarische Klassiker wie Schiller oder Shakespeare beziehen,’ 
deren Werke zwar nicht notwendigerweise, aber sehr häufig im Verlag J. G. Cotta 
in monografischer Form veröffentlicht wurden. 

Aus der para- wie peritextuellen Rahmung der Artikel ergibt sich die zweite 
Konstellation, der die Journalartikel unterliegen: Denn der einzelne Text stammt 
keineswegs von einem einzelnen Autor,” selbst wenn der Name des Verfassers in 
seltenen Fällen angegeben oder mit einer Chiffre angedeutet wird. In den von mir 
untersuchten Texten werden zwar Humboldt und Irving als Autoren der Vorlage 
und zugleich als bekannte Autoritäten angeführt. Die redaktionellen Bearbeiter 
und Übersetzer allerdings bleiben dem Leser bei beiden Artikelserien ebenso 
unbekannt wie in den meisten anderen Fällen. Dass dies nicht immer unproble- 
matisch für die Rezipienten war und diese beispielsweise im Fall kritischer oder 
polemischer Rezensionen brieflich um Aufklärung über den Autor baten, hebt 
eine Mitteilung Adolf Müllners aus dem Februar 1830 hervor. In der ironischer- 
weise namentlich gezeichneten »Erklärung« setzt sich der damalige Herausgeber 
des Literaturblattes mit dem Zweck der Anonymität auseinander: 


Denjenigen meiner Privat-Korrespondenten, welche gern auf den Busch schla- 
gen, um den Verfasser dieser oder jener Beurtheilung zu erfahren, mach’ ich 
hiermit bekannt, daß auf dergleichen Voraussetzungen und implicirte Anfra- 
gen von mir nie eine Antwort ertheilt wird, und daß sie mithin fehlschließen, 
wenn sie das Stillschweigen für bejahend, für ein: Getroffen! auslegen. 


Anschließend analysiert er das Bedürfnis, den Kritiker namentlich zu kennen, 
und schließt: »Darum scheint es mir als Regel richtig, daß die Kritik nichts sey, 
als eine Stimme, eine rein literarische Person, ein Domino, den der Wirth des 


90 Nicola Kaminski, Nora Ramtke und Carsten Zelle, Zeitschriftenliteratur/Fortsetzungslitera- 
tur: Problemaufriß, S. 33 f., Hervorhebung im Original. 

91 Verse aus der fünften Szene des fünften Aktes aus Shakespeares Macbeth werden im MBL 
vom 15.5.1835, Nr. 116/1835, S. 461 veröffentlicht. Sie folgen weitgehend der Übersetzung 
von Heinrich Voß, die erstmals 1810 als erster Band der Ausgabe von Shakespeares Schau- 
spielen bei Cotta in Tübingen erschien. 

92 Vgl. Nicola Kaminski, Nora Ramtke und Carsten Zelle, Zeitschriftenliteratur/Fortsetzungs- 
literatur: Problemaufriß, S. 32, die von der »Notwendigkeit grundsätzlichen Umdenkens 
vom teleologischen Autor-Werk-Syndrom« sprechen. 
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Balles nicht verrathen darf, so lang’ er nicht durch sein Betragen den Ball be- 
schimpft.«°? Ziel der Literaturbeilage - und des gesamten Morgenblatts - ist die 
identische »Stimme«, die durch die Anonymität der Beiträger ermöglicht wird. 
Indem sie die Integration der Artikel aus diversen Wissensgebieten und Welt- 
gegenden in das einheitliche Erscheinungsbild der Zeitschrift gewährleistet, 
nivelliert sie zugleich die Vorstellung eindeutiger auktorialer Zuschreibungen. 
Dementsprechend ist im Fall des Morgenblatts und anderer Journale des 19. Jahr- 
hunderts von einer »skalierten Autorschaft« zu sprechen, wie sie für vormoderne 
Texte charakteristisch ist,?* die in der Regel keinen individuell wirkenden Ver- 
fasser haben, sondern in mehreren Stufen von einem Autor, dem Herausgeber, 
dem Verleger, dem Drucker oder dem Holzschneider der beigefügten Illustra- 
tionen gestaltet werden. Auf vergleichbare Weise werden die Artikel im Morgen- 
blatt im Neben- und Miteinander von Autor, Redaktion und Verlag gestaltet, der 
Eigenlogik des Journals angepasst und innerhalb einer Heftlieferung platziert. 
Inwiefern die redaktionellen Veränderungen diskursiv zwischen dem Autor und 
der Redaktion ausgehandelt werden oder wo diese ohne Rücksprache eingreift, 
lässt sich nur eruieren, wenn — was nicht durchgehend der Fall ist - Druckvor- 
lagen, Briefwechsel, Protokolle, Notizen u.ä. erhalten sind.” 


93 Beide Zitate nach MBL-Literaturblatt vom 18.2.1830, Nr. 14/1820, S. 56, Hervorhebungen 
im Original. Vgl. dazu Helmuth Mojem, Über H. Clauren, das römische Kulturleben und die 
Meuterer der »Bounty«, S. 233-238. 

94 Vgl. Gudrun Bamberger, Poetologie im Prosaroman. Fortunatus - Wickram — Faustbuch, 
Würzburg 2018 (Poetik und Episteme, Bd. 2), S. 38-48, das Zitat auf S. 39. Die Studie zeigt 
dies am Beispiel des deutschsprachigen Prosaromans im 16. Jahrhundert. Steffen Martus, 
Werkpolitik. Zur Literaturgeschichte kritischer Kommunikation vom 17. bis ins 20. Jahr- 
hundert mit Studien zu Klopstock, Tieck, Goethe und George, Berlin und New York 2007 
(Historia Hermeneutica. Series Studia, Bd. 3), S. 24 betont, dass »sich nach 1700 indivi- 
dualisierte Autormodelle mit ebenso individualisierten Werkkonzepten [etablierten]«. 
Susanne Düwell, »die verschiedenen Stimmen denkender Köpfe über wichtige, aber noch 
streitige Puncte zu sammeln«. Textstrategien im philanthropischen Zeitschriftendiskurs 
im Kontext der Allgemeinen Revision des gesammten Schul- und Erziehungswesens, in: 
Zwischen Literatur und Journalistik. Generische Formen in Periodika des 18. bis 21. Jahr- 
hunderts, hg. von Gunhild Berg, Magdalena Gronau und Michael Pilz, Heidelberg 2016 
(Beiträge zur neueren Literaturgeschichte, Bd. 343), S. 67-88 spricht von »kollektiver 
Autorschaft« und meint damit »die Anreicherung der Beiträge [in Zeitschriften des späten 
18. Jahrhunderts, M.S.] mit Fallbeispielen und Erfahrungswerten mehrerer Autoren.« (ebd., 
S. 74f.). Dies unterscheidet sich allerdings von dem, was hier »skalierte Autorschaft« heißen 
soll, insofern »der Beitrag einzelner Autoren in der Gesamtkomposition« stets namentlich 
gekennzeichnet und so erkennbar bleibe (ebd., S. 85). 

95 Dies für das Morgenblatt zu erproben, ist das Ziel eines Forschungsprojekts, das ich für den 
Sommer 2019 plane. Es wird durch ein dreimonatiges Cotta-Postdoktorandenstipendium 
des Deutschen Literaturarchivs Marbach großzügig unterstützt. 
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Die »skalierte Autorschaft« gründet daneben in der dritten, epistemologi- 
schen Konstellation, die es im Hinblick auf die einzelnen Zeitschriftenartikel in 
den Blick zu nehmen gilt: dem Verhältnis ähnlicher bis gleichlautender Texte in 
unterschiedlichen Publikationsformen. Dabei ist das Morgenblatt nicht nur End- 
punkt eines solchen Transferprozesses, sondern wird selbst zum Katalysator von 
Wissen, das anschließend in andere Zeitschriften übernommen oder in monogra- 
fischer Form publiziert werden kann.” Letzteres gilt insbesondere für literarische 
Texte wie Heinrich von Kleists Erzählung »Das Erdbeben in Chili«, die im Journal 
ihre Erstpublikation erfuhren und anschließend in Büchern veröffentlicht 
wurden.” Die Untersuchung dieser dritten Bezugsebene ermöglicht zum einen 
Aussagen über die Eigenlogiken der jeweils im Fokus stehenden Zeitschrift, die 
sich auf diesem Weg im kaum überschaubaren Feld der zahlreichen Journale ver- 
orten lässt, die im 19. Jahrhundert den Lesern zur Verfügung standen. 

Dass die drei kommunikativen Ebenen, auf denen die Genese einzelner 
Artikel einer Zeitschrift zu verorten ist, nicht getrennt voneinander in den Blick 
geraten, hat sich im Rahmen meiner exemplarischen Analyse gezeigt. Zwar kon- 
zentrierte sie sich auf die dritte, epistemologische Dimension. Notwendigerweise 
aber gerieten die beiden anderen Konstellationen ebenfalls in den Blick. Inwie- 
weit sich die dabei gewonnenen Ergebnisse verallgemeinern lassen, wäre weiter- 
hin zu untersuchen. 


96 Gustav Frank, Die Legitimität der Zeitschrift. Zu Episteme und Texturen des Mannigfaltigen, 
in: Zwischen Literatur und Journalistik. Generische Formen in Periodika des 18. bis 21. Jahr- 
hunderts, S. 27-45, hier S. 28 sieht in der »epistemischen und kulturellen Funktion« der 
Zeitschriften - deren Herstellung meine dritte Konstellationsebene zu beschreiben sucht - 
den Grund für die Existenz von Journalen. 

97 Vgl. dazu den Aufsatz von Astrid Dröse und Jörg Robert, Journalpoetik, die auf die Vor- 
teile für Autoren wie Verleger durch eine solche Doppelpublikation verweisen (ebd., S. 215). 
Kleist hat auch andere seiner Novellen auf diese doppelte Weise publiziert, vgl. Nicola 
Kaminski, Zeitschriftenpublikation als ästhetisches Versuchsfeld oder: Ist Kleists »Ver- 
lobung« eine Mestize?, in: Zeitschrift für Deutsche Philologie 130, 4/2011, S. 569-597. 
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Anspruch und Scheitern in Karl Gutzkows Roman Wally, die Zweiflerin (1835) 


Innerhalb von »vier Wochen« bringt ein 24-Jähriger einen Roman zu Papier, mit 
dem er eine »Epoche« seiner »innern Kultur« abzuschließen gedenkt. Passend 
dazu endet das Buch mit dem Selbstmord des Protagonisten, eines »fühlenden 
Jüngling[s]«', was neben einem platonischen Liebesverhältnis mit einer ver- 
gebenen Frau die moralische Anstößigkeit der Schrift begründet. Geistliche, 
ein Hamburger Pastor im Besonderen, der beinahe denselben Namen trägt wie 
der Dichter, melden sich zu Wort, bezeichnen den Roman als »Lockspeise[] des 
Satans«?; Verbote werden gefordert und erteilt: Das poetische »Zündkraut[]« des 
jungen Autors hat eine »Explosion« im »Publikum«? hervorgerufen. Dekaden 
später wird er von »Brandraketen«“ sprechen, um die Wirkung des Romans zu 
verbildlichen. Der Dichter ist Goethe, die Schrift sein Werther, das Jahr 1774. 

Fast genau 60 Jahre später greift erneut ein 24-Jähriger zur Feder, sein Name 
gleichanlautend, zweisilbig und ungewöhnlich wie der von Goethe, um einen 
Roman zu verfassen, »in den ich meine Seele hinein schreibe.«° Er spricht nicht 
von innerer Kultur, aber von »Stadien [s]einer innern Gährungen«.° Eine »vul- 
kanische Eruption«’ sei dieser Roman gewesen, wird er im Nachhinein behaup- 


1 Johann Wolfgang von Goethe, Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit, in: ders., Sämt- 
liche Werke. Münchner Ausgabe, hg. von Karl Richter u.a., Bd. 16, München 1985, S. 621, 
628, ebd., 613 (fortan MA). 

2 Johann Melchior Goeze, Kurze aber nothwendige Erinnerungen über die Leiden des jungen 
Werthers, über eine Recension derselben, und über verschiedene nachher erfolgte dazu ge- 
hörige Aufsätze. Aus den freyw. Beytr. zu den Hamb. Nachr. aus dem Reiche der Gelehrsam- 
keit, um solche gemeinnütziger zu machen, besonders abgedruckt, Hamburg 1775, S. 6. 

3 Goethe, MA 16, S. 623. 

Im Gespräch mit Eckermann vom 2. Januar 1824. Goethe, MA 19, S. 490. 

5 In einem Brief an Gustav Schlesier vom 7. Januar 1835. Zitiert nach: Heinrich Hubert Hou- 
ben, Jungdeutscher Sturm und Drang. Ergebnisse und Studien von Dr. H. H. Houben, Leip- 
zig 1911, S. 26. 

In einem Brief vom 13. Februar 1837. Zitiert nach: ebd., S. 537. 
So hat er es angeblich in seinem Tagebuch formuliert, das er in seiner Haftzeit schrieb und 
Teile daraus 1839 in Vergangenheit und Gegenwart veröffentlicht hat, wobei vorangegangene 
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ten. Innerhalb von »3 Wochen«® habe er ihn vollendet und zwar derart, »daß es 
wie Raketen aufprasseln mußte«.? Das ist er, nicht zuletzt, weil auch hier ein 
die Ehe unterlaufendes Verhältnis angedeutet wird und die Protagonistin durch 
Selbstmord endet. Diesmal meldet sich gleich der Papst, wenn auch nur der der 
Literatur: Es ist Wolfgang Menzel, vormals Förderer des nun Attackierten, der 
über den »Schmutzroman«, dessen »Gotteslästerei«, »Immoralität« und »Nudi- 
tätenmalerlei]«'° wütet. Wieder folgen Verbote: in Preußen am 14. November und 
bundesweit am 10. Dezember. Der junge Delinquent wird sicherheitshalber gleich 
inhaftiert: Es handelt sich um Karl Gutzkow, den Roman Wally, die Zweiflerin und 
das Jahr 1835. 

Betrachtet man Entstehung und Wirkung beider Romane, beschleicht einen 
der Eindruck, dass ihre Zeiten zusammenrücken und bei Wally alles schon einmal 
da gewesen ist. Bereits einem zeitgenössischen Konfidentenbericht ist etwa zu 
entnehmen, dass Menzel sich im moralisierenden Wüten gegen Gutzkow und 
seinen Roman die »abgeschabte fuchsige Perücke des seligen Herrn Hauptpastor 
Goeze auf sein [...] Haupt gestülpt« habe. Während Menzel so zum »Nachfolger 
Johann Melchior Goezes«” wird, erscheint Gutzkow hingegen als Nachfolger 
der Goeze-Gegner Lessing und Goethe, als ihr Epigone. Schon Gutzkow selbst 
hat diesen Bezug direkt hergestellt. So habe sich sein »poetisches Bewusstsein« 
erst über die produktive Aneignung Goethes seit 1834 »zur volleren Klarheit«'? 
entfaltet, was 1836 in Über Göthe im Wendepunkte zweier Jahrhunderte zur publi- 
zistischen Auseinandersetzung mit Goethe führt, dem »Gränzstein, in welche[m] 
das Alte enden, aber auch das Neue beginnen müßte«.'* 

Altes und Neues sind jedoch nicht ohne Weiteres zu identifizieren und zu 
trennen, wie Gutzkow verdeutlicht, wenn er über Goethe schreibt, dass dieser 


Bearbeitungen nicht unwahrscheinlich sind. Karl Gutzkow, Junges Deutschland (1839), in: 
ders., Schriften, Bd. 2, Literaturkritisch-Publizistisches, Autobiographisch-Itinerarisches, 
hg. von Adrian Hummel, Frankfurt a.M. 1998, S. 1221. 

8 Brief an Büchner vom 23. Juli 1835. Georg Büchner, Werke und Briefe. Münchner Ausgabe, 
hg. von Karl Pörnbacher u.a., 13. Auflage, München 2009 (1988), S. 339. 

9 Karl Gutzkow, Deutschland, S. 1221. 

10 Karl Gutzkow, Wally, die Zweiflerin, Roman, Studienausgabe mit Dokumenten zum zeitge- 
nössischen Literaturstreit, hg. von Günter Heintz, durchgesehene und ergänzte Ausgabe, 
Stuttgart 1983 (Anhang), S. 282, 276-278. 

11 Vom Dezember 1835. Ebd., S. 272. 

12 Karl Gutzkow, Unter dem schwarzen Bären. Erlebtes 1811-1848, hg. von Fritz Böttger, Berlin 
1971, S. 370. 

13 Karl Gutzkow, Über Göthe im Wendepunkte zweier Jahrhunderte, in: ders., Schriften, Bd. 2, 
S. 1938. 

14 Ebd., S. 964. 


EPIGONALITÄT 245 


in einem »Wendepunkte« gelebt und gewirkt habe, einer epochalen Schwellen- 
situation, die sich dadurch auszeichne, »von Ereignissen in einem Kreise herum- 
gedreht zu werden« und »wo man nicht mehr weiß, ob im Januskopfe das jugend- 
liche Angesicht der Zukunft, oder das Profil des Greisen der Vergangenheit 
angehört.« Am verwendeten Präsens, das an dieser Stelle das Präteritum der Dar- 
stellung unterbricht, ist zu erkennen, dass Gutzkow seine eigene Zeit beschreibt, 
in der eine an Goethe erfolgende Neuorientierung nötig ist, da »allgemeine|] 
Begriffsverwirrung« vorherrsche und sich »[allle literarischen Definitionen |[...] 
auf der Flucht«” befänden. 

Wally ist das Abbild dieser verworrenen literaturgeschichtlichen Schwellen- 
situation, in der die Entfaltung des Neuen durch eine Überlast des Alten verstellt 
ist. Altes und Neues vermischen sich in diesem Roman zu einem dissonanten 
Gemenge, in dem die Zeitordnung zusammenfällt und den Eindruck erweckt, 
dass es kein Weiterkommen gibt, da die Zukunft magnetisch an der Vergangen- 
heit haftet. Diese erdrückende Stillstandserfahrung resultiert aus dem vergangen- 
heitsfixierten Gefühl der Nachkommenschaft, dem Epigonalitätsbewusstsein, 
das, so die These dieses Aufsatzes, Wally inhaltlich und formal bestimmt und 
das anhand des »Psychogramm [s] einer Epoche«"® in seiner Voraussetzungsfülle, 
seiner Vielschichtigkeit und in seiner Unüberwindbarkeit vorgestellt werden 
soll. 


I. Epigonale Langeweile und Kälte 


Verbunden mit der Frage nach der dichterischen Schwäche ist Epigonalität für 
die Gutzkow-Forschung ein doppelt anstößiges Thema, ist sie doch maßgeblich 
für die literaturwissenschaftliche Marginalisierung von Gutzkows Schriften bis 
etwa Mitte der 1990er Jahre verantwortlich.” Sie berührt das Verhältnis von 
Poesie und Reflexion, das für Gutzkows Schriften konstitutiv ist, die von einem 
Übermaß an Reflexion und einem Mangel an poetischer Qualität gekennzeichnet 
zu sein scheinen. Epigonalität wirft damit die Frage auf, ob, wie Gutzkow es in 
seinen Lebenserinnerungen formuliert, »das »Dichterische« in mir vorhanden war 
oder nicht«.'? Goethe hatte Reflexion 1812 in einer Abrechnung mit der Epoche 


15 Ebd., S. 1060f., 1072, 1068. 

16 Günter Heintz, Nachwort, in: Gutzkow, Wally, S. 457 f. 

17 Das 1997 an der Keele University abgehaltene Symposion, dessen Ergebnisse in Karl 
Gutzkow. Liberalismus - Europäertum - Modernität, hg. von Roger Jones und Martina 
Lauster, Bielefeld 2000 dokumentiert sind, hat den entscheidenden Gegenimpuls gesendet. 

18 Karl Gutzkow, Bären, S. 409. 
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der forcierten Talente” leicht pietätlos am Beispiel seines verstorbenen Freun- 
des Schiller folgenschwer der Poesie gegenübergestellt und seine Position zuvor 
besonders mit seinem »ziemlich unbewußt«?® verfassten Werther dichterisch ver- 
anschaulicht: »Selbst Schiller, der ein wahrhaft poetisches Naturell hatte, dessen 
Geist sich aber zur Reflexion stark hinneigte und manches, was beim Dichter 
unbewußt und freiwillig entspringen soll, durch die Gewalt des Nachdenkens 
zwang |...]|«.?' 

Die ältere Forschung ist Goethes poetischer Ächtung der Reflexion gefolgt. 
Gutzkows Schriften wurden als dichterisch schwach abgetan und damit aus 
dem Fokus literaturwissenschaftlichen Interesses gerückt.” Die jüngere For- 
schung begegnet dieser Verdrängung mit einem Abwehrreflex, der sie vom 
Untersuchungsschwerpunkt der Epigonalität Abstand nehmen lässt. Gutzkows 
Werke, gerade Wally, seien »einfach mehr als [...] ästhetisch mißlungen[]«”° und 
ihre »Neubewertung«?* erforderlich. Was bis dahin als epigonale dichterische 
Schwäche eines »halben Talente[s]«?° ausgelegt wurde, wird nun im Gegenteil als 
»Leistung«?° Gutzkows gewertet, der Dichtung journalistische Qualitäten abge- 
wonnen, gar eine »neue Schreibweise« der journalistischen Prosa«?’ begründet 
zu haben. 


19 Veröffentlicht wurde sie zwar erst 1837, dies mindert aber ihren Aussagewert für Wally 
nicht, zumal Gutzkow sie später zur Kenntnis genommen und in bezeichnender Weise ver- 
arbeitet hat, wie am Ende dieses Aufsatzes gezeigt wird. 

20 Goethe, MA 16, S. 621. 

21 Goethe, MA 9, S. 640. 

22 Von Friedrich Sengle etwa, der in seiner dreibändigen Monumentalstudie zur Biedermeier- 
zeit Wally nur beiläufig behandelt und ihr »dichterische Schwäche« bescheinigt. Trotzdem 
hat er zur Umwertung von Gutzkows Werken beigetragen, da er die Biedermeierzeit nicht 
als »Epigonen-, sondern als Pionier- oder Progonenzeit« darzustellen bemüht ist und den 
Epigonalitätsaspekt daher übergeht, obwohl er im Kontext Wallys auf die »Werther-Tradi- 
tion« und darauf hinweist, dass Gutzkow sich als »Fortsetzer Lessings« verstanden habe. 
Vgl. Friedrich Sengle, Biedermeierzeit. Deutsche Literatur im Spannungsfeld zwischen Res- 
tauration und Revolution 1815-1848, Bd. 1, Allgemeine Voraussetzungen, Richtungen, Dar- 
stellungsmittel, Stuttgart 1971, S. 184f. sowie ders., Bd. 2, Die Formenwelt, Stuttgart 1972, 
S. 804. 

23 Gert Vonhoff, Vom bürgerlichen Individuum zur sozialen Frage. Romane von Karl Gutzkow, 
Berlin u.a. 1994, S. 38. 

24 Ebd., S. 72. 

25 Friedrich Sengle, Biedermeierzeit, Bd. 1, S. 108. 

26 Günter Heintz, Nachwort, S. 450. 

27 Roger Jones und Martina Lauster, Einleitung, in: dies. (Hg.), Karl Gutzkow, S. 10. 
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Ebenfalls seit Mitte der 1990er Jahre hat sich in der Forschung eine Umwer- 
tung des Epigonalitätsverständnisses vollzogen. Statt als »Kehrseite«’® der 
Schaffenskraft des Genies, als gestalterisches Unvermögen, wird sie seitdem als 
»ästhetisches Vermögen«?? verstanden, als Ausdruck einer neuen, heterogenen 
Subjektivität, wie sie auch die Struktur der Wally abbildet. Anders als Werther 
wird sie nicht von »innere[r] Begründung«°’ zusammengehalten, sondern setzt 
sich aus auffällig kurzen Romankapiteln, Tagebucheinträgen, Binnenerzählun- 
gen und teils authentischen Essays zusammen, in die sie am Ende, ähnlich wie 
Werther, übergeht. 

Die Frage nach der Epigonalität als dichterischer Schwäche scheint somit für 
Gutzkows Werke erledigt.” Und doch bleiben Zweifel, ob damit nicht der Blick 
auf eine literaturgeschichtlich bedeutsame Problemkonstellation und auf Gutz- 
kows Schriften verstellt wird. So schreibt Gutzkow 1836 über das 18. Jahrhundert: 
»alle diese Anfänge«.”” Auch bemerkt der Protagonist der Briefe eines Narren an 
eine Närrin, eine in Goethes Todesjahr geschriebene »jeanpaulisierende Arbeit«°? 
auf den Spuren Börnes: »Ich erwarte immer nur Altes, und weiß, daß selbst das 
scheinbar Neue im Grunde nur alt ist.«°* Gänzlich visionslos schreibt Gutzkow 


28 Jochen Schmidt, Die Geschichte des Genie-Gedankens in der deutschen Literatur, Phi- 
losophie und Politik 1750-1945, Bd. 2, Von der Romantik bis zum Ende des Dritten Reichs, 
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Epigonalität als ästhetisches Vermögen. Untersuchungen zu Texten Grabbes und Immer- 
manns, Platens und Raabes, zur Literaturkritik des 19. Jahrhunderts und zum Werk Adalbert 
Stifters, Stuttgart 1994. 
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in der Vorrede zu Schleiermachers Vertrauten Briefen über Friedrich Schlegels 
Lucinde (1835): »Es wird nichts Neues kommen«.” Auch der Sadduzäer von Ams- 
terdam (1834), der zuweilen als Beispiel dafür angegeben wird, dass Gutzkow 
doch eine formvollendete Novelle schreiben könne, ist der gescheiterte Versuch, 
es mit Goethes Novelle (1828) aufzunehmen. Gab es in dieser Gattungsklarheit 
vorführenden Erzählung gleich zwei unerhörte Begebenheiten zu berichten, eine 
erinnerungsbildlich übersteigerte und die eigentliche, in sich gespiegelte, sind es 
im Sadduzäer nur scheinbar zwei, die sich in der bloßen Wiederholung von Uriels 
Ausschluss aus der jüdischen Gemeinde erschöpfen. Selbst das Gutzkow noch 
von Arno Schmidt? zugesprochene Verdienst, den Roman des Nebeneinander 
begründet zu haben, wird beschattet von den Wanderjahren, denn schon dort ist 
das Nebeneinander Gestaltungsprinzip.” 

Besonders Wally ist für das Ringen mit dem Epigonalitätsbewusstsein in den 
1830er Jahren vielleicht noch aufschlussreicher als Immermanns die Epochensig- 
natur im Titel tragender Roman von 1836.” So weisen schon die eingangs kon- 
turierten Entstehungsumstände Wallys zu viele Übereinstimmungen mit denen 
des Werther auf, um bloßer Zufall zu sein: Gutzkow bewegt sich bewusst auf den 
bereiteten Bahnen Goethes, imitiert ihn gezielt. Während aber Goethe Werther 
geschrieben hat, um sich von einem inneren Erlebnisdruck zu befreien und 
diesen daher zu einer dichterischen Artikulation authentischen Gefühls geformt 
hat, aus der sich die »Brandraketen« als unweigerliche Nebenwirkung ergeben 
haben, wird in Gutzkows Äußerungen deutlich, dass er diese Raketen schon vor 
der Niederschrift von Wally »berechnete«° und es sich nicht aus der inneren 
Gestaltung des Gegenstandes ergeben hat, dass er genau eine Woche weniger an 
seinem Wurf geschrieben hat als Goethe an seinem. 


35 Karl Gutzkow, Vorrede zu Schleiermachers Vertrauten Briefen über Friedrich Schlegels 
Lucinde (1835), in: Friedrich Schlegel, Lucinde, Friedrich Schleiermacher, Vertraute Briefe, 
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39 Karl Gutzkow, Deutschland, S. 1221. 


EPIGONALITÄT 249 


Anders als Werther hat Wally jedoch kein Fieber hervorgerufen, beruht ihr 
Skandal vor allem auf der öffentlich geführten Fehde zwischen Gutzkow und 
Menzel, auf Rezeptionssteuerung, nicht auf der Sprach- und Gefühlskraft des 
Romans. Dieser ist im Gegenteil durch Kraftlosigkeit, durch Kälte gekennzeich- 
net, die neben dem Gefühl der stillstehenden Zeit der zweite zentrale Indikator 
des Epigonalitätsbewusstseins ist, die hier untersucht werden sollen und die auf 
dasselbe bewusstseinsgeschichtliche Problem zurückzuführen sind. 

Die Kälte in Wally folgt einer programmatischen Intention und äußert sich in 
symptomatischen Facetten. Theodor Mundt verweist auf den programmatischen 
Aspekt der Kälte, wenn er über Gutzkows Roman schreibt, dass er »wie alle seine 
Bücher den Leser nur zu einem mühsam abgerungenen Anteil« bewege. Grund 
hierfür sei die kalkulierte, die »raffinierte Kälte«*’ des Werks. Gutzkow bestä- 
tigt diese intendierte Kälte und ergänzt sie um ihren symptomatischen Gehalt 
in einem Brief aus dem Jahr 1837. Darin bemerkt er zunächst im Rückblick über 
seinen Roman Maha Guru. Geschichte eines Gottes (1833), dass dieser ihn selbst 
»kälter« gelassen habe, »als [...] nicht einmal den beßern Theil der Leserwelt.« 
Daraufhin verweist Gutzkow auf die bewusstseinsgeschichtliche Tiefendimen- 
sion der Kälteproblematik, die alle seine bisherigen Werke betreffe: »die Wärme, 
die meinen Schriften fehlt, liegt ganz tief im Grunde«.“ 

Die Tiefe dieses Grundes meint in empfindsamer Tradition, in der Wally 
steht, den für die Figuren des Romans als endgültig erfahrenen Verlust des tra- 
dierten »Sinnzentrums«“: ihrer graduell verinnerlichten Gotteserfahrung. Die 
Erosion des göttlichen Sinnzentrums ist eine der Kernproblematiken bereits des 
18. Jahrhunderts und damit für die Figuren der Wally selbst eine epigonale Last. 
Sie zeichnete sich nicht zuletzt im Werther in ihrer desaströsen Tragweite ab und 
hat vierzig Jahre vor Wally in Ludwig Tiecks Briefroman William Lovell (1795/96), 
auf den Gutzkow sich in der Appellation an den gesunden Menschenverstand 
(1835) bezieht,“ ein anhand der Figurentode quantitativ zu bemessendes fatales 
Maximum erreicht. 

Zwar begrüßen die Wally-Figuren den Zerfall des christlichen Integrations- 
systems, jedenfalls Cäsar, dessen Perspektive an vielen Stellen mit der des Erzäh- 
lers übereinstimmt, da er politische Gestaltungsperspektiven und vor allem die 
Möglichkeiten dazu eröffnet. Doch wird die untergrabene Glaubensgewissheit 
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von ihnen, selbst von Cäsar und seiner »Eiseskälte«“*, noch immer als Verlust 
empfunden. Denn durch ihre Bewusstseinsprägung, ihre Bildung, können sie 
sich nicht von ihren theologisch geprägten Denkmustern, ihrer ebenso geform- 
ten Gefühlskultur und damit einhergehend auch nicht von den tradierten lite- 
rarischen Vorbildern lösen, die zum christlichen Referenzsystem in Beziehung 
stehen und für Gutzkow von Goethe repräsentiert werden. Sie tragen daher einen 
»Friedhof toter Gedanken«“ mit sich herum und können die »christliche Idee«“® 
als Sinnzentrum nicht einfach verabschieden, sondern müssen an ihre Leerstelle 
notwendig eine neue Idee setzen, wieder einen »ideellen Schutzwehr[]«* gegen 
und für die Nöte der Wirklichkeit errichten, da es ein »ewigels] Bedürfnis des 
Menschen [sei], ein Gesetz, eine Idee, die Alle zusammenhalte, an die Spitze jeder 
Gemeinschaft zu stellen.«“® 

Daraus ergibt sich für die Figuren ein paradoxes Verarbeitungsverfahren 
ihrer Verlusterfahrung. Sie versuchen einerseits, das tradierte Sinnzentrum 
symptomatisch zu erhalten, weil sie darauf angewiesen sind, wollen es anderer- 
seits aber auch programmatisch verabschieden, da es seine weltordnende Ver- 
bindlichkeit eingebüßt hat. Zerrissen zwischen Altem und Neuem, verfangen in 
einem Labyrinth sinnentleerter Vergangenheitsbezüge, die das Neue zurückhal- 
ten und verdecken, sind die Figuren der Wally auf ein neues Sinnzentrum ange- 
wiesen, gelangen jedoch nur dahin, die seelische Problematik ihres bewusst- 
seinsgeschichtlichen Zwischenzustands mithilfe der Reflexion zu durchdringen, 
ohne einen Ausweg zu finden. 

Daher bleibt ihnen nur, sich in durchweg reflexionsbestimmte Bewältigungs- 
modi zu werfen, die gegen diese epigonale Verlusterfahrung aufgestellt werden, 
in ihrem zwanghaften Abgrenzungsbestreben aber zugleich zu ihrem Erhalt bei- 
tragen. Zu diesen Bewältigungsversuchen, die den Verlust des göttlich beseelten 
Gefühls des Werther zu verarbeiten versuchen, gehört die Kälte, aber auch der 
Enthusiasmus, die Ironie, das Ausweichen auf naturwissenschaftliche Gleich- 
nisse sowie die Historisierung des ohnehin Vergangenen, das sich jedoch mit 
erdrückender Präsenz in der Gegenwart hält (vgl. 5.). 

Auch deswegen wird die hervorstechende Kälte Wallys programmatisch 
abgrenzend dem enthusiastischen Gefühlsüberschwang Werthers, den Gutzkow 
einmal als »Triumpf der Empfindsamkeit«“? bezeichnet, gegenübergestellt. Da 
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die Kälte aber zugleich Ausdruck eines symptomatischen Erhaltungsversuchs 
des entschwundenen Sinnzentrums ist, lässt Wally sich als programmatische 
und symptomatische Kontrastschrift zum Werther lesen, ohne dass Wally auf 
die Empfindsamkeitstradition beschränkt ist. Dem Roman geht es ums Ganze: 
um die Verabschiedung des in der Wahrnehmung der Figuren überkommenen 
»Religionssystem[s]«°°, des christlichen Integrationssystems von Ich und Welt 
und des ästhetischen Literaturverständnisses, das sich auf dieses System beruft. 
Daher nimmt er die jüngere Tradition der Empfindsamkeit, der Romantik, aber 
auch etwa der Bukolik ins Visier; ablehnend, aber auch klammernd. 

Denn trotz ihrer programmatischen Verabschiedungsabsichten und ihrer 
symptomatischen Kompensationsversuche bekommen die Figuren das epigonale 
Bedürfnis eines theologisch geprägten, weltordnenden Sinnzentrums nicht aus 
ihrem Bewusstsein, können es in der ihnen bekannten Form jedoch auch nicht 
erhalten. Das Epigonalitätsbewusstsein kann daher nur bewältigt werden, indem 
es befriedigt wird: Wieder wird eine Idee, die aber nicht mit der alten identisch 
sein kann, zum wirklichkeitsübergeordneten Sinnzentrum erhoben. 

Dass es sich bei dieser neuen Idee, die die alte christliche ersetzen soll und 
muss, um den Liberalismus handelt, wird im Ergebnis nicht überraschen. Die 
Komplexität dieses wechselseitigen Verabschiedungs- und Einsetzungsvorgangs 
ist jedoch kaum zu erfassen und erfordert eine textnahe und detailbedachte Vor- 
gehensweise. Denn anders als Werther fügt Wally sich nicht zu einem suggestiv- 
stimmigen Ganzen zusammen. Vielmehr überträgt sich die epochale Zerrissen- 
heit der Figuren auf die formale Heterogenität und inhaltliche Inkonsistenz des 
Romans, weshalb jeder Kleinigkeit literaturgeschichtliche Bedeutung zukommt. 

Um sich einen Weg zur innersten Leerstelle des Wally-Labyrinths zu bahnen, 
soll im Folgenden zunächst der Titel analysiert werden, dessen Implikationen in 
der Forschung kaum beachtet wurden (2.). An ihm lässt sich anhand der diver- 
sen Werther- und Faust-Bezüge zeigen, wie voraussetzungsreich und vorausset- 
zungsgebunden der Roman schon ist, bevor er überhaupt begonnen hat. Dann 
soll versucht werden, den kryptischen Romananfang zu entschlüsseln, in dem 
die literarische Vergangenheitslast in ihrem ganzen Gewicht gegenwärtig ist und 
konfus überlagerte Sinnebenen zur romanbestimmenden Paralyse führen (3.). 
Anschließend wird das Epigonalitätsbewusstsein anhand seines zentralen Symp- 
toms konkretisiert, dem Eindruck, dass es nicht weitergeht und nicht weitergehen 
kann: der Erfahrung der Langeweile (4.). Dies erfolgt über einen kurzen Exkurs zu 
Tiecks Lovell. An ihm lässt sich zeigen, dass die epigonale Zeiterfahrung und die 
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konstitutive Kälte Wallys aus demselben bewusstseinsgeschichtlichen Problem 
resultieren: dem Transzendenzverlust. Anschließend sollen die durchweg refle- 
xionsbestimmten Bewältigungsversuche vorgestellt werden, die zur Verarbeitung 
des Epigonalitätsbewusstsein eingesetzt werden (5.). Im letzten Schritt wird die 
Kirchen- und Konventionskritik und ihre Auswirkung auf das Zeitbewusstsein 
der Figuren untersucht (6.). Dies wird die Frage beantworten, ob der Roman trotz 
seiner Vergangenheitsfokussierung und der erdrückenden Stillstandserfahrung, 
die schon Tieck ein halbes Jahrhundert zuvor ausführlich thematisiert hat, eine 
Antwort darauf geben kann, ob und wie es nun weitergehen kann und soll. 

Mit der epigonalen Erfahrung der Langeweile lässt sich auch klären, was da 
eigentlich genau geschieht, als Gutzkow sich durch die Julirevolution in einen 
»enormen Politisierungsschub versetzt«°' findet. In der Forschung beruft man 
sich dabei in der Regel auf Gutzkows eigenen Bericht, demzufolge er durch dieses 
eindrückliche Freignis eine Preisverleihung durch Hegel links liegen gelassen 
und »zum ersten Male eine Zeitung vors Gesicht« genommen habe. Doch ist auf- 
fällig, was ihn an den Neuigkeiten vornehmlich interessiert, denn das ist erstens, 
»wieviel Tote und Verwundete es in Paris gegeben [hat]|«, zweitens, »ob die Barri- 
kaden noch ständen,« drittens, »ob noch die Lunten brennten,« und erst zu guter 
Letzt: ob »der Palast des Erzbischofs rauchte, ob Karl seinen Thron beweine,« 
und ob es eine »Monarchie oder Republik«° geben würde: Am Anfang von Gutz- 
kows politischer Initiation stehen die sich überschlagenden Ereignisse, steht die 
Erlösung von der Last der Langeweile. Deren Ursachen gilt es zu klären. Zunächst 
soll jedoch der vergangenheitsverhaftete Titel entschlüsselt werden. 


II. Der Romantitel und seine Funktion: 
Überlegenheitsgestus und Dissonanz 


In der Vorrede zur zweiten Auflage (1852) Wallys schreibt Gutzkow, dass der 
Roman in einer Zeit entstanden sei, als ihr Autor »den leitenden Faden seines 
inneren bewußten Selbsts im Literaturlabyrinthe fast verlor.«°? Das ist nicht nur 
intentionsverschleierndes Kalkül, denn ohne vermittelndes Sinnzentrum wird 
die Vergangenheit zur »negativen Unendlichkeit«°* sinnentleerter Bezüge und 
Epigonalität ein Problem des Anfangens. So lässt sich die Vergangenheitsfixie- 


51 Wolfgang Rasch im Nachwort zu Karl Gutzkow. Briefe und Skizzen aus Berlin (1832-1834), 
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rung des Romans bereits am Titel Wally, die Zweiflerin ablesen, in den Tendenzen 
eingearbeitet sind, die die Vergangenheit verabschieden und fortführen. Diese 
Überlagerung und Widersprüchlichkeit ist auf die Schwierigkeit zurückzuführen, 
sich von der Vergangenheit loszusagen, das Neue vom Alten zu trennen. »Unauf- 
gelöste[] Dissonanz«°°, von der in den Briefen die Rede ist, ist damit schon dem 
Titel eingeschrieben und dem Roman thematisch übergeordnet. 

Bereits das erste Wort des Titels ist mit Blick auf die erdrückende Vergangen- 
heitsgebundenheit des Romans aufschlussreich. Es handelt sich bei Wally zum 
einen um eine Verniedlichungsform, die den thematisch romanbestimmenden 
Bewältigungsmodus gegenüber der Vergangenheitslast ausdrückt. In der Vorrede 
zur zweiten Auflage bemerkt Gutzkow, dass »der nicht abgekürzte« Name »Wal- 
purgis«°° hieße und stellt somit die »polemische Tendenz gegen die Ansprüche 
des Theologen- und Kirchentums« als »Hauptsache«’ heraus. Denn die Ver- 
wendung des Diminutivs zeigt eine ironisch-herablassende Haltung und Res- 
pektsverweigerung gegenüber dem katholisch-kirchlichen Verehrungskult der 
heiligen Walpurga und eine Aberkennung päpstlich-priesterlicher Autorität an, 
die die Institution Kirche zusammenhält. Das »allmähliche Herunterkommen der 
Romantik« und der Nachhall ihrer Rekatholisierungstendenzen begünstigen 
hier Gutzkows Luther-Imitatio.° 

Der Name Walpurgis stellt darüber hinaus - verniedlichend - den Bezug 
zu Goethes Lebenswerk Faust her, bildet die Walpurgisnacht doch ein zentra- 
les Strukturelement beider Teile. Dieser Verweis nicht nur auf Goethes Haupt- 
geschäft, sondern auf das tollbunte, diabolische Treiben der Walpurgisnächte, 
deutet ebenfalls auf die kirchenkritische Tendenz des Romans hin. Allerdings 
wird hierbei das weniger programmatische denn provozierende und nicht zuletzt 
verkaufsförderliche Potential dieses Bezugs deutlich, wenn Mephistopheles 
selbst in der Walpurgisnacht des Faust I sagt: »Es ist zu toll, sogar für Meines- 
gleichen.«°° In Verbindung mit dem Diminutiv, nach dem die Walpurgisnächte 
des goethischen Faust an teuflisch-frivolem Durcheinander und unchristlich- 
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obszöner Drastik°! wohl überboten werden sollen, dürfen die Leser also einiges 
erwarten. 

Der Faust-Bezug steckt auch im zweiten Teil des Titels: die Zweiflerin. So fragt 
Wally in einem Brief an ihre Freundin Antonie, »warum wir den »Faust« nicht 
lesen sollen? Die Schilderung jener Zweifel, die eines Menschen Brust durchwüh- 
len können |[...]«°, womit die Zweifel der Wally in eine literaturgeschichtliche 
Tradition gestellt werden. Dies widerspricht jedoch der ablehnenden Überlegen- 
heitshaltung, die der Diminutiv dieser Tradition gegenüber vorgibt. Es handelt 
sich hier um ein publikationsstrategisches Täuschungsmanöver. Denn der Tra- 
ditionsbezug dient in erster Linie dazu, den religionskritischen Zweifeln Wallys 
literaturgeschichtliche Legitimität zu verleihen und der religionspolitischen 
Agitation des Romans Freiraum zu verschaffen. Ähnlich wird Gutzkow in der 
Sigunen-Szene vorgehen (vgl. 6.). Außerdem weitet erst der Faust-Bezug die kir- 
chenkritische zur religionskritischen Tendenz aus, wie den Briefen zu entnehmen 
ist, in denen es heißt: »Religion! Es gibt einen Gränzstein, wo sie Lüge wird, wo 
ist der? Auf welcher Station bin ich noch im Gebiete Gottes, auf welcher schon 
im Gebiete des Teufels? Solche Fragen nannte meine Zeit Zweifel, Doctor Faust- 
thum.«° 

Noch ein weiterer Bezug auf ein Werk Goethes verbirgt sich im Titel, der in 
der Zweisilbigkeit und dem Anlaut des Namens Wally liegt. Sie verweisen auf 
den Werther, der für Gutzkow den »Triumpf der Empfindsamkeit«°* repräsen- 
tiert. Goethes Roman dient damit als Kontrastfolie für die programmatische und 
symptomatische »Eiseskälte«° Cäsars und deutet auf die krisenhafte Erfahrung, 
deren Abgrenzungs- und Bewältigungsmodus diese Kälte ist. Schon in den Briefen 
war Werther Gegenstand spöttischer Abgrenzung, wenn der Narr an die Närrin 
schreibt: »Ich könnte mich zu Tod ängstigen, wenn Dir einmal so ein Buch, wie 
Werthers Leiden, aus dem Kopfe flöge! Thu: mir nur den Gefallen, und bestelle 
mich nicht zu deiner Hebamme!« Nur als »Kritiker«° könne der Narr sich zu 
einem solchen Werk in Bezug setzen. Und doch könnte Wally nicht »Wallys 
Leiden«° heißen. Denn dies würde den Vergangenheitsbezug entgegen dem 
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Anspruch des Romans, den totalen Bruch mit der Vergangenheit zu vollziehen 
und den Durchbruch des Neuen zu ermöglichen, auf eine Werther-Parodie ver- 
engen. Goethes Werk dient Gutzkow hier als »Vereinigungspunkt«“® des 18. Jahr- 
hunderts: der Vergangenheit, mit der er radikal zu brechen versucht, ohne es zu 
können. Dass dies das zentrale Anliegen von Wally ist, wird am Romananfang 
besonders deutlich, wie im Folgenden gezeigt werden soll. 


III. Der Romananfang: christlich-ästhetische Wirklichkeitsdeutung 
und epigonale Bewusstseinsproblematik 


Der erste Satz Wallys greift die Tendenzen des Titels auf und fährt vergleichbar 
voraussetzungsbezogen fort, wenn es zunächst enigmatisch und um poetische 
Bildlichkeit bemüht heißt: »Auf weißem Zelter sprengte im sonnengolddurch- 
wirkten Walde Wally [...]«.°° Es erfolgt keine klare raumzeitliche Bestimmung 
der Romanhandlung durch den Erzähler, sondern die Leser werden unvermittelt 
ins Geschehen geworfen und ihrer Orientierungslosigkeit überlassen. Diese ist 
zugleich die der Figuren und ihrer Zeit und wird im Wald verbildlicht. »Wald« 
und »Wally« sind darüber hinaus zu einer Alliteration zusammengezwungen, die 
wichtiger als herkömmliche Wortreihung und harmonische Sprachmelodie zu 
sein scheint, aus denen sich poetischer Zauber entfalten könnte. Hier sind sienur 
holpriges »romantisches Zitat«’”®. 

Denn es geht im ersten Satz nicht primär um die Darstellung eines »Bildes«, 
wie der Erzähler es bezeichnet, sondern um die Deutung der Wirklichkeit als Bild 
durch Cäsars literarische und literarisierende Erwartungshaltung, durch die er 
Begegnungen im Leben »wie eine Romanenepisode nehmen«’! will, sowie um 
das christliche Bezugssystem, an das diese Erwartungshaltung gebunden ist. Das 
theologische Referenzsystem wird im »sonnengolddurchwirkten« Wald verbild- 
licht, der ausdrückt, dass die verworrene Wirklichkeit, in der sich die Figuren 
bewegen, göttlich durchdrungen ist. Eben dieses göttlichen Sinn gebende, der 
Wirklichkeit sonnengoldverleihende Licht ist jedoch für die Verworrenheit ver- 
antwortlich, da es die Figuren blendend in die falsche Richtung weist: in die Ver- 
gangenheit. Dem überstrahlenden göttlichen Licht werden daher die resemanti- 
sierten »Lichtritzen« entgegengesetzt, die Cäsar in Wallys »Haltung« zu erkennen 
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meint und die für ihn den Durchbruch des Neuen aus der überlebten Gestalt des 
Alten ankündigen. Noch wird das Neue aber vom Alten verdeckt, weshalb der 
Zelter, auf dem Wally voranreitet, richtungs-»blind«’? ist, nicht zuletzt für die 
Zukunft. 

Die theologische Dimension des romaneröffnenden Bildes wird dadurch ver- 
stärkt, dass der erste Satz an der Stelle fortfährt, wo die Briefe aufgehört hatten 
und so einen neuen, zweifachen Bezug einschleust: auf Gutzkows ersten Roman 
und auf die Apokalypse. In den Briefen schließt der Narr seine Mitteilungen an die 
Närrin mit der Verkündigung des nun, Ostern 1832, unmittelbar bevorstehenden 
»neueln] Heills] der Welt«, dessen Hereinbruch für Jahr 1836 zu erwarten sei: 
»Jetzt bricht die Revolution an.« Die frohe Botschaft, dass »jetzt endlich [...] das 
siebente Siegel geöffnet werde[]«, unterstützt er mit einer schrittweisen Exegese 
der Offenbarung Johannes’, die für den Narren auf den finalen Kampf zwischen 
der Frau und dem Drachen (Offb 12) hinausläuft, den Kampf zwischen »Volks- 
souveränität« in Gestalt der Frau und dem »Königthum«, das der »rothe[] Dra- 
che[]«’? repräsentiere. 

Die Frau wird in Offb 12,1 so beschrieben: »Und es erschien ein großes Zeichen 
am Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet, und der Mond unter ihren Füßen 
und aufihrem Haupt eine Krone von zwölf Sternen.« Dies ist ein weiterer Grund, 
weshalb Wally durch einen »sonnengolddurchwirkten Walde« sprengt und dabei 
an ihrer Reitgerte ausgerechnet zwölf Ringe stecken. Sie reitet aber nicht allein, 
sondern von »zahlreichen Kavalieren«’”* umgeben und verstärkt damit den 
Bezug zur Apokalypse: auch dort erscheint ein »Reiter auf dem weißen Pferd« 
(Offb 19,11), dem »das Heer des Himmels« folgt und der selbst das »Wort Gottes« 
ist, das als »König aller Könige und Herr aller Herren« die »Völker [zu] schlage[n]« 
und sie zu »regieren mit eisernem Stabe« (Offb 19,15-16) gekommen sei. Indem 
der Roman dieses apokalyptische Bild zitiert, wird zum einen Wally zur Reprä- 
sentantin des weltumfassenden Herrschaftsanspruches des christlichen Glau- 
benssystems, seiner Moral und des Literaturverständnisses, das sich auf dieses 
beruft. Wally ist jedoch keineswegs Botin der christlich-heilsgeschichtlichen 
Richterstunde, da sie, der Roman-Titel gibt es vor, von Zweifeln befallen ist, die 
ihren eschatologischen Siegeszug ausbremsen und sie ein wertheriadisches Ende 
nehmen lassen. Zum anderen wird dadurch, dass dieses Offenbarungsbild zitiert, 
ihm aber seine heilsgeschichtliche Durchschlagskraft entzogen wird, die Auto- 
rität der Heiligen Schrift ausgehebelt. Wally, als Figur und als Roman, kommt so 
als intendierte Verkünderin eines neuen Literatur- und Moralverständnisses in 
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altem 